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VERLAG VON S.HIRZELIN LEIPZIG 


HANS C. SYZ: 
ÜBER EINE SOZIALE AUFFASSUNG NEUROTISCHER ZUSTÄNDE, ?) 


VORBEMERKUNG DER SCHRIFTLEITUNG 


Wir bringen die nachfolgende, in englischer Sprache bereits erschienene, vom Autor 
ins Deutsche übersetzte Arbeit mit einigen Kürzungen und Zusätzen, weil wir glauben, 
unseren Lesern damit einen wertvollen Einblick in neuere amerikanische Forschungs- 
methoden und -ergebnisse vermitteln zu können. 

Wir möchten diese Gelegenheit benutzen, um noch einmal auf das Programm 
unserer Zeitschrift hinzuweisen. Im Mittelpunkt steht die praktische Psycho- 
therapie. Ihre Probleme sollen behandelt werden: 

1. in systematisch theoretisch orientierten Übersichten, 

2. in praktischen kasuistischen Darstellungen. Es sollen 

3. die Grenzgebiete in Übersichten dargestellt werden. 

Die nachfolgende Arbeit zählen wir zu den systematischen Übersichten. Sie zeigt, 
welcher Ausgestaltungen die psychoanalytische Methodik durch die sozialpsycho- 
logischen Fragestellungen oder, wie die Amerikaner sagen, durch die Gruppenmethoden 
fähig sind. Unser theoretisches Verständnis für psychotherapeutische Massenwirkungen 
„Cou&” wird dadurch erweitert. Die theoretische Grundlage der amerikanischen 
Forschungsmethoden ist der Behaviourismus. Er beobachtet das objektive Verhalten 
nicht nur des Individuums, sondern auch der Gruppen. In Deutschland ist die soziale 
Struktur als Voraussetzung des Verhaltens in psychologischen Versuchen besonders 
von Ach berücksichtigt worden (N. Ach, Über die Begriffsbildung, Bamberg 1921). 
Auch die Arbeiten der entwicklungspsychologischen Schule F. Krügers in Leipzig 
haben ein besonderes Augenmerk gerichtet darauf, wie das individuelle Verhalten in 
entwicklungsgeschichtlich bedingten sozialen Strukturen eingebettet ist. Namentlich 
bei den Untersuchungen Krügers tritt auch deutlich hervor, wie das Gesamtbild 
dann doch ein ganz anderes wird infolge der Orientierung am deutschen Idealismus. 

Diese kurze Vorbemerkung mag genügen, um dem deutschen Leser die Einordnung 
der amerikanischen Arbeit zu erleichtern. Praktisch ergeben sich Forderungen in 
verschiedener Hinsicht, erstens, wie schon angedeutet, für die Psychoanalyse, welche 
lange Zeit sozusagen eine Wissenschaft „zu zweien” war; zweitens für die systematische 
Verwendung der Wirkungen größerer Gruppen in der Psychotherapie überhaupt. 

Die Schriftleitung (E.). 


Das traditionelle Vorgehen neurotischen Zuständen gegenüber — wenigstens 
soweit dasselbe über eine bloße Aufzählung, Beschreibung und Klassifikation 





2) Erschien in englischer Sprache in The Journal of Nervous and Mental Disease, 


Dezember 1927, LXVI, 601. 
Allg. ärztl. Zeitschr. f. Psychotherapie I, 6. & 
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ungewöhnlicher Symptome hinaus sich die Untersuchung zu Grunde liegender 
psychopathologischer Vorgänge zur Aufgabe macht — hat immer zur Auf- 
findung eines Konfliktes oder einer Dissoziation zwischen Elementen oder 
Teilfunktionen in der Persönlichkeit des Individuums geführt. Der Ausdruck 
„Geistesstörung” („mental disorder”) deutet an, daß die verschiedenen Kom- 
ponenten der individuellen „Mentalität” ihre ausgeglichene Beziehung zu- 
einander verloren haben, daß eine funktionelle Disorganisation besteht. 

Wo eine analoge Disorganisation auf physischem Gebiet vorlag, bestand 
der erste, über rein symptomatische Beschreibung hinausgehende Schritt 
darin, die strukturellen und funktionellen Änderungen desjenigen Organes 
zu untersuchen, das durch seine unkoordinierte, beziehungslose Tätigkeit 
die wohl regulierte Aktivität des Gesamtorganismus aus dem Gleichgewicht 


gebracht hatte. Das Interesse wandte sich auf den affızierten Teil, auf den 


Sitz der primären Läsion. Dieser Einstellung zu physischen Krankheits- 
prozessen entsprechend, wurde auf dem Gebiet der Psychopathologie der 
Akzent auf den einen oder anderen Faktor der individuellen Persönlichkeit 
gelegt, auf einen spezifischen psychischen Mechanismus, den man für die 
Störung verantwortlich machte. Fs besteht also auf beiden Gebieten — dem 
physischen wie dem psychischen — die Auffassung, daß die Einheit des 
Organismus und seine ausgeglichene Tätigkeit durch den desintegrierenden 
Fffekt einer gestörten Teilfunktion, einer einzelnen im Mißverhältnis zum 
Ganzen stehenden Komponente unterbrochen ist. 

Die Erkenntnis, daß im „Geistesleben” Konflikt besteht zwischen den ver- 
schiedenen Komponenten der Persönlichkeit, findet ihre F ormulierung in 
Ausdrücken wie Widerstand, Substituierung, Verdrängung und Hemmung, 
Ambivalenz, Dissoziation, Unbewußtes gegen Bewußtes, usw. Dieser innere 
Zwist ist beschrieben und erklärt worden durch Annahme eines Konfliktes 
zwischen verschiedenen Instinkten, Neigungen oder Wünschen, eines Kampfes 
zwischen Ich- und Sozialtendenzen, durch einen postulierten Antagonismus 
zwischen „Selbsterhaltung” und „Rassenerhaltung”. Oder man hat die 
Situation mehr in den Formulierungen der Verhaltenpsychologie ausgedrückt: 
als Disorganisation oder Konflikt von Gewohnheiten, als ungeeignete und 
inkongruente Bedingung von Reflexen. Vom psychobiologischen Standpunkt 
aus richtet man die Aufmerksamkeit mehr auf die Diskrepanz zwischen den 
vorhandenen Aktivitätstendenzen und den strukturell-funktionellen Anlagen 
des Individuums; man spricht vom Widerspruch zwischen dem erstrebten 
Ideal und der Aktualität der Umstände, in denen das Individuum sich tat- 
sächlich befindet. Wo man die Analogie mit physischen Krankheitsprozessen 
buchstäblicher beibehielt, wurde der Versuch gemacht, die Störung der 
psychischen Funktion und des Handelns auf eine spezifische Störung orga- 


\ 
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nischer Natur zurückzuführen; die letzte Ursache wurde in strukturellen 
Veränderungen (speziell des Zentralnervensystems) oder in Produkten dis- 
organisierter Körperfunktionen (Toxine, endokrines System) gesucht. 

In allen diesen Auffassungen ist die Annahme enthalten, daß die Ursache 
der Geistesstörung spezifisch lokalisiert ist im einzelnen Patienten, der die 
Zeichen von Disorganisation und Anpassungsdefekt darbietet. Dem Unter- 
sucher war es daran gelegen, eine spezifische Konstitution, einen Locus 
minoris resistentiae in der individuellen Persönlichkeit ausfindig zu 
machen, wodurch die innere Störung verursacht und die unzulängliche, ver- 
zerrte Leistung erklärt werden könnte. Andere Forscher haben darauf hin- 
gewiesen, daß eine solche Disorganisation durch ungünstige traumatische 
Vorfälle und durch den Finfluß besonders ungesunder Zustände der Umwelt 
ausgelöst und bestärkt werden könne. Die eigentliche Verantwortung wurde 
aber immer in den individuellen Patienten verlegt, dem es nicht gelungen 
war), sich den Forderungen des umgebenden sozialen Milieus anzupassen. 

In kürzlich erschienenen Abhandlungen hat Burrow eine andere Stellung 
eingenommen. Fr betonte die Notwendigkeit, sich die individuelle Störung 
‘in ihren weiteren sozialen Zusammenhängen zu vergegenwärtigen. Aus seinen 
Untersuchungen ergibt sich, daß Formulierungen, Normen und Typen der 
Wechselwirkung, wie sie für die soziale Umwelt charakteristisch sind und 
von ihr verlangt werden, als determinierende Faktoren in jede Leistung und 
Reaktion des Individuums eintreten. Das einzelne Individuum kann nicht 
als isolierte Einheit betrachtet werden, sondern stellt sich als Element einer 
größeren Organisation von Lebewesen dar, deren Wesenszüge sich in den 
typischen Symptomen der Einzelperson widerspiegeln. Um daher eine um- 
fassende Anschauung der individuellen Neurose zu gewinnen, muß man in 
seinem Vorgehen eine angemessene Bewertung und Untersuchung der disso- 
ziierten und disorganisierten Prozesse, die im sozialen Milieu vor sich gehen, 
mit einschließen. Um Burrow zu zitieren: „... wenn wir einen integralen 
Teil dieser sozialen Kontinuität abgrenzen und dem Prozeß einer tatsäch- 
lichen Laboratoriumsuntersuchung unterwerfen, ergibt es sich, daß diese 
generelle soziale Bewußtseinslage überall von Phobien und Obsessionen be- 
herrscht wird, von Depressionen und Flationen, von Hemmungen und 
Zwängen, von Beziehungsgefühlen, Größenideen, Verfolgungsverdacht und 
hundert anderen klassischen Symptomen, die das direkte Gegenstück zu dem 





”) Obschon das weiter ausgreifende Programm der Bewegung für Psychische 
Hygiene („Mental Hygiene”) die Umweltsfaktoren bis zu einem gewissen Grade in 
Betracht zieht, wird das Individuum und sein Symptom doch immer noch als Krank- 
heitsfokus betont. 

24* 
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bilden, was wir vom individuellen Patienten her kennen”'). „Es ist eine 
überraschende und keineswegs allgemein anerkannte Tatsache, daß ganz 
deutlich Zustände von Geisteserkrankung im Individuum existieren, welche 
durch die das Milieu dieses Individuums ausmachenden Personen direkt 
bestärkt und befestigt werden’). Obschon von weiterer Ausdehnung, unter- 
liegt doch den Ausdrucksformen der Normalität nicht weniger Konflikt und 
Verdrängung als den akuteren Eirscheinungen, die wir in der individuellen 
Neurose sehen?).” Wenn diese Auffassung richtig ist, müssen wir unsere Auf- 
merksamkeit vom Studium der individuellen neurotischen Störung abwenden 
und in unserem therapeutischen Verfahren, wie schon erwähnt, den sozialen 
Hintergrund einschließen, wovon die Reaktionen des Individuums nur Resultat 
oder Reflex sind. | 

Dieser erste Schritt in der Entwicklung einer weiter ausgreifenden Stellung- 
nahme auf dem Gebiet geistiger Störungen — die Berücksichtigung phyle- 
tischer Beziehungen in der Störung des Individuums — hat seine Analogie 
in der modernen Entwicklung der Medizin auf dem Gebiete physischer 
Krankheitsprozesse. Während das medizinische Interesse zuerst auf das 
individuelle Symptom und später auf das affızierte Organ gerichtet war, be- 
steht gegenwärtig die Tendenz, nicht nur die Gesamtpersönlichkeit, sondern 
auch die verschiedenen Phasen und Resultate ihrer Wechselwirkung mit 
den Umweltsfaktoren gebührend zu berücksichtigen. 


Fine solche Analogie ist aber nicht auf das Gebiet physischer Krankheits- 


prozesse beschränkt. Auf dem Gesamtgebiete der Biologie hat sich die 
Erkenntnis Geltung verschafft, daß „alles Leben in einer Wechselwirkung 
zwischen einer Protoplasmaorganisation und den Energien einer geeigneten 
Umgebung besteht”*). So „mag die gleiche Kombination von Erbanlagen 
viele verschiedene Resultate hervorrufen, je nach den Umständen, unter 
denen sie tätig ist”°). Vererbte Abnormalitäten, wie deformiertes Abdomen 
und unvollständige Gelenke zwischen den Segmenten, erscheinen in Frucht- 
fliegen (drosophila), wenn die Tiere in feuchter Luft leben, während sie bei 
trockenen Verhältnissen nicht auftreten. Andere hereditäre Merkmale, wie 
überzählige Beine und die Anzahl der Facetten im zusammengesetzten Auge, 





‘) Burrow, Trigant, „Our Social Evasion”, The Medical Journal and Record, 1926, 
CXXIL, 793. 

”) Burrow, Trigant, „Insanity a Social Problem”, The American Journal of 
Sociology, 1926, XXXIL, 80. 

) Burrow, Trigant, „Psychoanalysis in Theory and in Life”, The Journal of 
Nervous and Mental Disease, 1926, LXIV, 209. 

“‘) Herrick, C. Judson, Fatalism or Freedom, New York 1926, W. W. Norton. 

") Jennings, S. Herbert, Prometheus or Biology and the Advancement of Man, 
New York 1925, E. P. Dutton. 
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hängen von der Temperatur ab, unter der das Tier sich entwickelt. Daß 
die weitgehenden Veränderungen im Axolotl auf der Beschaffenheit der 
Umgebung beruhen, ist allgemein bekannt. Für ein richtiges Funktionieren 
des Organismus ist es also nicht nur wesentlich, daß die geeigneten Mate- 
rialen beisammen sind, „sondern es ist ebenso wesentlich, daß sie miteinander 
und mit anderen Dingen in geeigneter Wechselwirkung stehen, und die Art 
der Wechselwirkung und was daraus entsteht, hängt von den Umständen 
ab”"). Jennings kommt zu dem Schluß, daß ganz allgemein auf dem 
Gebiete der Biologie „alle Charakteristika so bestimmt von den Umständen 
der Entwicklung abhängen, wie von dem Material der Geschlechtszellen”, 
und die Tatsache, „daß ein Merkmal vererbt ist, nur bedeutet, daß einem 
Organismus in Form seiner Konstitution die Fähigkeit gegeben ist, dasselbe 
unter gegebenen Verhältnissen hervorzubringen’)”. 

Das Prinzip der Integration finden wir in dem Umstande bestätigt, daß 
verschiedene Komponenten zueinander in ein charakteristisches Verhältnis 
treten und so ein Ganzes bilden können, dessen Funktion und Eigenart 
ganz verschieden von den charakteristischen Figenschaften der konstitu- 
ierenden Teile sein mögen und nicht auf diese zurückgeführt werden können. 
Die Teile ihrerseits verlieren zu einem größeren oder geringeren Grade 
ihre Unabhängigkeit, ihre spezifische Figenart; sie sind modifiziert durch ihr 
Verhältnis zueinander und durch ihre Beteiligung am Ganzen. Die Kombi- 
nation kann so eng sein - zum Beispiel in manchen chemischen Ver- 
bindungen (H,O) — daß eine isolierte Betrachtung des einzelnen Teiles, 
strukturell und funktionell, nicht mehr möglich ist. Auf die Bedeutung 
dieses Phänomens für das Gebiet der Biologie (von Sherrington formuliert 
für das Nervensystem) ist durch manche Autoren (Jennings, Morgan, 
Parker, Ritter, Spaulding, Wheeler usw.) und unter verschiedenen Be- 
zeichnungen (entfaltende Entwicklung, schöpferische Synthese, progressive 
organische Entwicklung) hingewiesen worden. Adolf Meyer hat die Wich- 
tigkeit des Integrationsbegriffs für die komplexe psychobiologische Organi- 
sation des Menschen betont, wo die Geistestätigkeit (Mentation) eine der 


2") Jennings, S. Herbert, Prometheus or Biology and the Advancement of Man, 
New York 1925, E. P. Dutton. 

”) Dürken zitiert andere Beispiele, wo die chemische Zusammensetzung des 
Mediums, in dem die Entwicklung vor sich geht, von großer Wichtigkeit für die 
Formation des Organismus ist. Wenn man etwas Natriumchlorid dem Wasser zusetzt, 
in das Froscheier gelegt werden, entsteht eine Mißbildung von Gehirn und Kopf. Bei 
den Bienen bestimmt die Art der Nahrung und die Form der Zellen, in die die Fier 
gelegt werden, ob sich eine Arbeiterin oder eine Königin entwickelt. Die Hauptprobleme 
der Biologie. München 1926, J. Kösel & F. Pustet. 





374 Hans C. Syz 


charakteristischen Resultanten darstellt). Die Aktivität und das Verhalten 
des Individuums wird hier als „eine spezifisch integrierte Art von Tätigkeit 
des zerebral integrierten Organismus” angesehen‘). In diesem Zusammen- 
hang mögen wir uns auch der „ Gestalt”-Auffassungen erinnern, die, eine ähn- 
liche Idee ausdrückend, im allgemeinwissenschaftlichen Denken eine Rolle 
gespielt haben, lange bevor Mach, Ehrenfels und andere (kürzlich 
speziell Köhler, Koffka, Wertheimer) sie auf speziellere Probleme an- 
wandten. Alle diese Formulierungen sind Ausdruck der Tatsache, daß sich 
verschiedene Komponenten zu neuen und eigenartig charakterisierten Ein- 
heiten gruppieren und dann als konstituierende, integrierte Bestandteile des 
resultierenden Organismus angesehen werden müssen’). 

Diejenige Organisation, welche Einzelorganismen zusammen mit deren 
Umwelt umfaßt, muß ebenfalls in ihren integrativen Beziehungen betrachtet 
werden. Die enge Wechselwirkung des individuellen Elementes mit seinem 
Milieu liegt nicht nur da auf der Hand, wo einfache physiko-chemische 
Faktoren vorliegen, sondern sie ist dort eher noch verwickelter, wo die 
Funktion des Individuums im System anderer lebender Elemente zur Be- 
obachtung kommt. Die dynamischen Qualitäten der sozialen Integration 
und die bedeutungsvollen Ähnlichkeiten oder Identitäten zwischen dem 
individuellen Organismus und der Gesellschaft, beide als komplex organi- 
sierte Strukturen, wurden hervorgehoben von Child*), Wheeler’) und 

1) Herrick drückt einen ähnlichen Gedanken aus: „Die geistige Tätigkeit ist eine 
Funktion einer eigentümlichen Konfiguration von Körperorganen”. Brains of Rats 
and Men, Chicago, University of Chicago Press, 1927. 

2) Meyer, Adolf, „Inter-Relations of the Domains of Neuropsychiatry”, Archives 
of Neurologie and: Psychiatry, 1922, VI, 111. - Meyer, Adolf, „Objective 
Psychology or Psychobiology with Subordination of the Medically Useless Contrast 
of Mental and Physical”, The Journal of the American Medical Association, 
4. Sept. 1915. -— Meyer, Adolf, „The Contribution of Psychiatry to the Understand- 
ing of Life Problems’, Address delivered at the celebration of the One Hundredth 
Anniversary of Bloomingdale Hospital, May 26, 1921. 

3) Die Integration von Elementen in neue strukturelle und funktionelle Einheiten 


bleibt natürlich ganz in den Grenzen der Determiniertheit. Die endlosen Möglich- 
keiten von Wechselwirkungen führen zu immer neuen Kombinationen, die gar nicht 





oder nur zum Teil vorausbestimmbar sind. Dies bedeutet aber nicht, daß’ sie nicht. 


vollkommen das Produkt der Komponenten selbst sind. Ein so verstandener schöpfe- 
rischer Determinismus macht es nicht nötig, irgend welche Kräfte oder Faktoren 
außerhalb der zusammensetzenden Teile und deren Organisation anzunehmen. Eine 
„Freiheit”, die auf Beziehungslosigkeit und Undeterminiertheit beruht, kann nur Chaos 
und Unordnung bedeuten. 

*) Child, Charles M. The Physiological Foundations of Behavior, New York 
1924, H. Holt. 

°) Wheeler, William M., Social Life Among the Insects, New York 1923, Har- 
court, Brace. 
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anderen Forschern, welche die hochorganisierte Natur von Tiergesellschaften 
beschrieben haben. „Daß soziale Tätigkeiten ganz deutlich neue Kombi- 
nationen bilden können, mag man am klarsten aus den Nestern von Bienen, 
Wespen, Ameisen und Termiten ersehen. Diese Strukturen, obschon 
Resultat der kooperativen Arbeit fast des gesamten Personals der Kolonie, 
sind doch wahre Gestalten; sie sind gerade so wenig bloße Summen indi- 
vidueller Tätigkeiten, wie die verschiedenartige Architektur von Menschen- 
hand erbauter Städte!). 

Es gibt bestimmte Fälle, wo die Teilnahme des individuellen Organismus 
im sozialisierten System, wo die dem Individuum durch seine Verbindung 
mit dem größeren sozialen Ganzen gegebene Funktion, nicht nur das Ver- 
halten, sondern auch die strukturellen Formen der Finzelelemente beeinflußt 
und bestimmt. Wheeler hat darauf hingewiesen, „daß es tatsächlich keine 
wirklich alleinstehenden Organismen gibt”?) und daß das Resultat einer 
intensiven Sozialisierung nicht immer zu progressiven Änderungen, sondern 
gelegentlich zu degenerativen individuellen Merkmalen führt. Er und andere 
Forscher (Holmgren, Rosen)?) haben gezeigt, daß das supra-ösophageale 
Ganglion oder Gehirn bei alten Königen und Königinnen der Termiten zu 
einem Drittel zusammenschrumpft und daß auch die Augen und die Ganglia 
optica ausgesprochener Degeneration unterliegen, während die sympathischen 
Ganglien zu einem Dreifachen ihrer ursprünglichen Größe anwachsen. Bei 
den Arbeitern der höchst sozialisierten Ameisen sind gewisse nervöse Struk- 
turen und auch die Pigmentation weniger entwickelt als bei den Arbeitern 
kleiner und primitiver Gesellschaften. 

Auch im menschlichen Individuum können Reaktionen und Charakteristika 
nicht als isolierte und unabhängige Erscheinungen aufgefaßt werden. Das 
Finzelindividuum, als determinierendes und wechselwirkendes Element in 
einer weiteren sozialen Organisation, ist zu gleicher Zeit auch „Funktion” 
dieser Wechselwirkung und Produkt der umgebenden sozial formulierten 
Gesetzlichkeiten und Institutionen. Insoweit als die charakteristischen Züge 
einer Person deren Stellung zu anderen Individuen andeuten oder irgend- 
wie mit ihrer Betätigung im Sozialsystem in Beziehung stehen, sind sie not- 
wendigerweise auch Ausdruck dieser Wechselbeziehungen — notwendiger- 
weise beeinflußt und gesteuert von Qualität und Eigenart der sozialen 
Organisation, zu der das Individuum gehört, gleichviel ob in Zustimmung 
oder Opposition. 





) Wheeler, William M., „Emergent Evolution and the Social”, Psyche, 1927, 
Nr. 27, 28. 

°?) Wheeler, William M., „Emergent Evolution and the Social”, Psyche, 1977, 
Nr. 27, 28. 
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Die enge gegenseitige Beziehung zwischen dem Verhalten des Individuums 
und der sozialen Umwelt wurde als eine Beziehung zwischen abgetrennten 
und isolierten Einheiten interpretiert, als Reaktion des Individuums auf seine 
lebendige Umwelt. Es wurde eine künstliche Trennung angenommen zwischen 
den Kräften, die den sozialen Hintergrund ausmachen und jenen, die in der 
individuellen Persönlichkeit verkörpert sind. Eine solche begrenzte Aus- 
legung bedeutet aber, die volle Tragweite der sozialen Involvierung des 
Individuums übersehen. Es bedeutet, die soziale Umwelt als etwas zu be- 
handeln, das außer uns liegt, als ob wir selbst nicht Teil davon wären, 
Insoweit als die erwähnten biologischen Ausführungen eine Auffassung zu 
unterstützen scheinen, die das Individuum und seine soziale Umgebung als 
getrennte Faktoren betrachtet, müssen wir diese Analogie nun verlassen und 
uns zu einer weiteren Überlegung wenden. 

Der spezielle Beitrag in Burrows Stellungnahme besteht nicht nur in der 
Frkenntnis, daß das Individuum integraler Teil der sozialen Organisation ist, 
sondern auch im ausdrücklichen Hinweis darauf, daß das Individuum gerade so 
sehr Mitwirkender wie Resultat ist, daß es einen aktiven Teil der Einflüsse 
bildet, die es zu beobachten versucht, wie auch das Produkt dieser selben 
Umweltseinwirkungen. Wir verlieren die Tatsache aus dem Auge, daß 
jeder von uns gerade so sehr Umwelt ist wie auch das Individuum, 
das sich an die Umwelt anzupassen glaubt. Die künstliche Ab- 
trennung des Individuums von der sozialen Umgebung, wovon es Teil ist, 
hindert uns daran, zu untersuchen und zu würdigen, in wie hohem Maße 
soziale Suggestionen als bestimmende Faktoren in die Struktur unserer Ge- 
fühle und Tätigkeiten eintreten. 

In der menschlichen Gesellschaft haben sich kompliziertere Verhältnisse 
entwickelt als wir sie bei Tierorganisationen antrefien. Nicht nur, daß die 
Tätigkeiten und Wechselbeziehungen der Menschen sich in den Ausdrucks- 
formen der Zivilisation und Kultur, in den Gesetzlichkeiten von Moralität, 
Religion, Kunst, Erziehung, Geschäft und Handel objektiviert und symboli- 
siert haben: der Mensch ist vielmehr auch durch seine Fähigkeit, Vor- 
stellungsbilder zu formen, dazu gekommen, die umgebenden sozialen Formu- 
lierungen widerzuspiegeln, zu verkörpern, seine Umgebung in sich selbst 
mitzutragen. Dies führt zu Komplikationen, die in tieferstehenden Organismen 
nicht vorhanden sind. Der Mensch orientiert seine Tätigkeit nicht nur 
nach der Situation, die ihn wirklich umgibt, sondern auch nach dem Symbol 
oder Bild einer solchen Situation, wie es in seinem eigenen Geist vorhanden 
ist. Das Bild der sozialen Umwelt und ihrer Forderungen und die An- 
sprüche des Individuums auf sie, ist beständig aktiv, es bildet einen wesent- 
lichen Bestandteil jeden Gefühles und jeder Tätigkeit. Diese Vorstellungs- 
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bilder sind hochgradig systematisiert, so daß in der zivilisierten Gesellschaft 
— wie Burrow') ausgeführt hat — eine übermäßige Entwicklung, eine Über- 
fülle von Bildern wirksam ist, ein kompliziertes bildhaftes Schema, welches 
dem Finzelindividuum in früher Kindheit speziell durch seinen Kontakt mit 
den Eltern aufgedrückt worden ist und das von da an eine aktive Rolle in 
allen seinen Reaktionen spielt. Wir gehen in unseren Annahmen wirklich 
zu weit, wenn wir von ursprünglichen Trieben, Instinkten oder Neigungen 
des Menschen sprechen, wo doch tatsächlich in allen derart umschriebenen 
Manifestationen künstliche Formulierungen und intellektuelle, durch Suggestion 
aus der umgebenden Sozialorganisation aufgenommene Fiktionen als dyna- 
mische Faktoren vorhanden sind. Diese wichtige soziale Bedingtheit zu 
übersehen, heißt diese Phänomene in einer kaum den wirklichen Umständen 
entsprechenden Weise vereinfachen. Burrow hat betont, wie wenig wir 
z. B. den wirklich ursprünglichen Geschlechtsinstinkt kennen ?); die Mani- 
festationen der Sexualität, wie wir sie verstehen, sind beeinflußt und durch- 
setzt von den Vorstellungsbildern konkurrierender und sophistischer Wechsel- 
beziehungen, wie sie für das soziale System charakteristisch sind. Wir 
können deshalb nicht von „Instinkten” sprechen, so lange wir diese nur in 
ihrer sozial veränderten Form kennen und die Tragweite dieses sozialen 
Faktors noch nicht analysiert haben. 

In wie hohem Maße in der sozial akzeptierten Wechselwirkung der Norma- 
lität die ursprüngliche und direkte Funktion durch das Dazwischenkommen 
künstlicher sozialer Vorstellungen und Suggestionen ersetzt und verzerrt 
worden ist, kann nur durch direkte Beobachtung festgesetzt werden. Nur 
ein experimentelles, speziell angepaßtes Verfahren wird eine adäquate Be- 
stimmung der dynamischen Beziehungen zwischen dem sozialen Hintergrund 
einerseits und den Manifestationen der individuellen Dissoziation oder neuro- 
tischer Störung andererseits erlauben. 

Durch Gruppenuntersuchungen ist es klar geworden, daß wir in unserer 
Stellungnahme zu individuellen Charakteristika und Leistungen, gleichviel ob 
sie bleibend oder mehr in der Natur vorübergehender Reaktionen sind, das 
weitere, phyletische Gefüge, wovon das Individuum integraler Teil ist, mit 
einbeziehen müssen°). Und überdies haben wir uns noch einen weiteren 





") Burrow, Trigant, „Social Images versus Reality”, The Journal of Abnormal and 
Social Psychology, 1924, XIX, 230. 

?) Burrow', Trigant, „Psychoanalysis in Theory and in Life”, The Journal of 
Nervous and Mental Disease, 1926, LXIV, 209. 

®) Burrow, Trigant, The Social Basis of Consciousness, New York 1927, Harcourt, 
Brace, The International Library of Psychology, Philosophy and Scientific Method; 
London, Kegan Paul, Trench, Trubner. 
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Umstand zu vergegenwärtigen, daß nämlich das Individuum, das versucht, 
die soziale Umwelt zu überblicken, in sich selbst, in seinem Denken und 
Handeln, gerade die charakteristischen Züge birgt, die zu überblicken es 
den Anspruch macht. Jeder Standpunkt oder jede Einstellung, die nicht 
ganz bestimmt diese Tatsache der sozialen Involvierung des Beobachters 
mit einbegreift, kann der Wirklichkeit nicht gerecht werden, muß theoretisch 
bleiben und auf Annahmen und Voraussetzungen basieren, die nicht der 
tatsächlich existierenden Situation entsprechen. 

Fs besteht allerdings ein übermächtiger Widerstand von seiten des Indi- 
viduums, den Umstand seiner sozialen Abhängigkeit gelten zu lassen. Das 
Individuum hat kein Verlangen, seine Abhängigkeit von und Verantwortlich- 
keit für Phänomene in sich selbst und in anderen anzuerkennen, die seiner 
Meinung nach seiner eigenen Persönlichkeit ganz inferior und fremd sind. 
Theoretisch wird vielleicht eine soziale Abhängigkeit zugegeben; man stimmt 
wissenschaftlich dahin überein, daß die individuellen Reaktionen durch die 
umgebenden Umstände bedingt sind. Diese Anschauung bleibt aber ganz 
in der intellektuellen Sphäre, in der Sphäre theoretischer Sozialwissenschaft 
und Sozialpsychologie. Sie bleibt ein Begriff, der nicht funktioniert und 
nicht als aktives Element ins psychische Leben eindringt. Der Wissen- 
schaftler gibt nicht zu — im Sinne einer gefühlsmäßigen Überzeugung -—, 
daß seine emotionellen Reaktionen Reflex eines sozial induzierten und akzep- 
tierten Systems von Vorurteilen, Vorrechten und Wünschen darstellen, und 
daß sein Verhalten weitgehend von dem Hintergrund diktiert wird, auf den 
er reagiert. Das Individuum betrachtet sich selbst in seiner eigenen Gefühls- 
einstellung immer noch als eine isolierte Finheit, „frei” und auf sich selbst 
beruhend. 

Die Bereitwilligkeit, mit der das Individuum eine solche autoritative 
Stellung einnimmt, zeigt sich ganz klar in seinen Gefühlsäußerungen. In 


den meisten Ärgerreaktionen z. B. wird die Annahme ausgedrückt, daß das 


uns gegenüberstehende Individuum die Fähigkeit besitzt, seine Handlungen 
vollkommen zu kontrollieren, seine Gefühle und Wünsche nach Belieben zu 
ändern, und daß die emotionell erregte Person das „Recht” und die Gewalt 
hat, die Richtung anzugeben, in welcher der andere sein Verhalten bessern 
soll. Solche Affektreaktionen, die der Wissenschaftler fortwährend in seinen 
täglichen Kontakten und Tätigkeiten erlebt, stehen in klarem Widerspruch 
mit seinen theoretischen Anschauungen, in denen er postuliert, daß Ver- 
halten und Leistung des Individuums von natürlichen Kräften bestimmt 
werden. Wir haben es hier mit einem Auswuchs früherer kosmogenetischer 
Anschauungen zu tun, die dem ‘Individuum eine allmächtige, magische 
Stellung erteilen. Dieses archaische Überbleibsel ist im sozial akzeptierten 
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Schema von Moral und Werten enthalten; es wird darin für das Individuum 
eine Stellung uneingeschränkter Freiheit und Isoliertheit, unbegrenzter Selbst- 
kontrolle und Verantwortlichkeit gefordert, woraus ein künstliches wechsel- 
seitiges Verhältnis von Einzelindividuen resultiert, in dem persönliches Lob 
und Tadel ihren Platz finden. So kommt es, daß die menschlichen Symbol- 
strukturen (wie sie speziell in der „Ich”-Konstellation verkörpert sind) eine 
künstlich separative Funktion voraussetzen für Organismen, die in Wirklich- 
keit in enger Wechselbeziehung und gegenseitiger Abhängigkeit stehen, 
nicht nur von einem organischen Gesichtspunkt aus, sondern auch in ihren 
sozialen Substituierungen. 

Es besteht in dieser Situation ein Widerspruch, der nicht vollständig 
erkannt worden ist. Zwei sich widerstreitende Faktoren sind an der Arbeit, 
von denen der erste zu den theoretischen Anschauungen gehört und die 
tatsächliche Abhängigkeit des Einzelindividuums von anderen und von seiner 
Einstellung im gesamten Sozialsystem postuliert, während der andere Faktor, 
der mehr emotioneller Natur ist, willkürliche Unabhängigkeit und Ungebunden- 
heit annimmt. In dieser Diskrepanz spricht sich eine auffallende Dissoziation 
der individuellen Persönlichkeit aus, ein Widerstreit zwischen dem Leben, 
wie es sich in Wirklichkeit abspielt, und dem Leben, wie es im eigenen 
Gefühl interpretiert wird. In verschiedenen Arbeiten hat Burrow!), gestützt 
auf Experimente in Gruppenanalyse, darauf hingewiesen, daß solche Disso- 
ziationen ganz allgemein vorhanden sind. Er hat die Aufmerksamkeit auf 
die persönlichen Gleichungen und Improvisationen gelenkt, die immer in der 
Struktur einer solchen sich ‚selbst widersprechenden Einstellung gefunden 
werden; er hat speziell betont, daß eine solche persönliche Voreingenommen- 
heit auch den Ausblick des menschliche Reaktionen beobachtenden Unter- 
suchers hemmt und verzerrt. Wenn aber das Urteil auch des Beobachters 
durch sozial akzeptierte und unerkannte Selbsttäuschungen beeinflußt ist, 
wenn auch er nicht zwischen dem unterscheiden kann, was er tatsächlich 
tut und was er zu tun glaubt, wie können wir dann von ihm erwarten, die 
Inkongruitäten und Täuschungen im Patienten (die ja doch mit seinen eigenen 
prinzipiell identisch sind) klar zu sehen und zu würdigen? „In uns selbst 
sind ganz deutlich alle die Substituierungen und Phantasien wahrzunehmen, 
die überall für die soziale Mentalität charakteristisch sind. Allerdings wenden 
wir nichts gegen solche kompensatorische Improvisationen ein, wenn sie in 
Gliedern unserer eigenen Profession zum Ausdruck gelangen. Diese un- 
zweifelhaften Merkmale einer schlecht verheimlichten sozialen Neurose, die 

") Burrow, Trigant, „The Heroic Röle”. Psyche, 1926, Nr. 25, 42. - Burrow, 


Trigant, „The Reabsorbed Affect and its Elimination”. British Journal of Medical 
Psychology, 1926, VI, 209, 
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in den Individuen unserer eigenen sozialen Gruppe existieren, werden vor 
uns naiv übersehen. Die privaten und entschieden kompensatorischen Im- 
provisationen, welche die von uns als scheinbar wissenschaftlich kontrollierte 
Tatsachen ausgegebenen Interpretationen WOBEI GEN werden von der 
sozialen Gruppe als Ganzes ruhig hingenommen'!).” 

Wenn diese soziale Bedingtheit sich in Stellungnahme und Verfahren des 
einzelnen Beobachters gerade so sehr wie in den Reaktionen des neurotischen 
Patienten vorfindet, ist eine spezielle Untersuchungstechnik nötig, um dieser 
sozialen Komplikation gerecht zu werden. Auf jedem Gebiete der Wissen- 
schaft müssen die Methoden dem speziellen Gegenstand der Untersuchung 
angepaßt sein. Es wäre ein Vorurteil, zu erwarten, daß die Phänomene 
individueller Aktivität in befriedigender Weise durch in der Biochemie an- 
gewandte Verfahren und Terminologie behandelt werden können. Es ist 
unmöglich, die Bedeutung eines Ganzen in der Sprache seiner Komponenten 
voll zu verstehen. 

So müssen denn Manifestationen, die von dem Element sozialer Substitu- 
ierung durchsetzt sind, durch ein Verfahren angegriffen werden, das dieser 
Örganisationsstufe angepaßt ist. Die Gruppenmethode, die von Burrow 
und einigen Mitinteressierten ausgearbeitet wird”), ist eingestellt auf einige 
der spezifischen Faktoren, wie sie für die Reaktionsweise des Menschen in 
seiner sozialen Integration typisch sind. Dieses Verfahren wurde nicht 
künstlich auf Grund theoretischer Betrachtungen konstruiert; es ist das 
Resultat in der aktuellen Situation selbst liegender Notwendigkeiten und 
wie jede andere wissenschaftliche Methode aus den Forderungen des zur 
Untersuchung vorliegenden Materials herausgewachsen °). 

In einer solchen Einstellung zu normalem sowie pathologischem mensch- 
lichen Untersuchungsmaterial muß auf zwei Punkte besonders Gewicht 
gelegt werden: 

1. Die sozial bedingte Natur des in einem gegebenen Fall erscheinenden 
Symptoms muß speziell berücksichtigt werden; man muß sich vergegen- 





!) Burrow, Trigant, „Psychoanalytic Improvisations and the Personal Equation”., 
The Psychoanalytic Review, 1926, XII, 173. 

®) Burrow, Trigant, „The Laboratory Method in Psychoanalysis, its Inception 
and Development”. American Journal of Psychiatry, 19%6, V, 345. 

°) Man muß sich darüber klar sein, daß eine Einstellung, welche des Untersuchers 
wesentliche Identität mit und Abhängigkeit vom untersuchten Material anerkennt, 
nicht durch bloß intellektuelle Annahme von Begriffen in Effekt treten kann. Auf 
dem Gebiet interindividueller Reaktionen folgt aus einer Theorie der Integration noch 
nicht, daß) die in der theoretischen Auffassung geforderte Stellung tatsächlich auch in 
der wissenschaftlichen Methodik verwirklicht wird. Wir interessieren uns hier mehr 
für die tatsächlich vorhandene als für eine nur intellektuell postulierte Stellungnahme. 
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wärtigen, daß darin die Beziehung des Individuums zu Anderen ihren Aus- 
druck findet, daß das Symptom durch die für die allgemeine soziale Struktur 
charakteristischen Wechselbeziehungen bedingt ist'), So kann z.B. eine 
Reaktion von Scham oder übertriebenem Selbstbewußtsein als Ausdruck 
oder Resultat einer vorübergehenden oder bleibenden Einstellung des Indi- 
viduums zu Anderen angesehen werden. Es drückt sich darin aber auch 
die Beschaffenheit des sozialen Hintergrundes aus, der in gleicher Weise 
dissoziierende Elemente enthält und so den in der Gefühlsreaktion vor- 
handenen Konflikt, die zwiegespaltene, selbst-widersprechende Einstellung 
anregt und begünstigt. Die Analyse einer solchen spezifischen Erscheinung, 
ihre Bewertung und „Plazierung”, muß der sozial akzeptierten Gefühlslage 
und den gegenseitigen Beziehungen, welche die individuelle Reaktion aus- 
lösen und verstärken, voll Rechnung tragen’). 

2. Man muß berücksichtigen, daß soziale Einflüsse mit ihren Vorurteilen, 
Täuschungen und Widersprüchen nicht nur im untersuchten Individuum, 
sondern auch im Untersucher selbst sich geltend machen. Es muß definitiv 
mit dem Umstand gerechnet werden, daß die Untersuchungsinstrumente des 
Beobachters, sein Wahrnehmen, Überlegen und seine affektive Einstellung in 
einer für das soziale System typischen Weise modifiziert und geleitet werden. 
„ Wissenschaftliches Urteil” ist auf dem Gebiet menschlicher Reaktionen nicht 
absolut, nicht auf sich selbst beruhend und völlig zuverlässig. Es ist durch- 
setzt von unbewußten persönlichen Wertungen. Wünsche, Selbsttäuschungen 





) Die Sozialpsychologie betont den Finfluß des sozialen Druckes auf individuelle 
Züge; sie ist aber nicht zu tatsächlichem Experimentieren mit sozialen Gruppen fort- 
geschritten. 

?) Für eine zum Studium der wesentlichen Wechselbeziehung des Individuums gegen- 
über Anderen (Burrows organische Psychologie) unternommene Untersuchung sind 
manche konventionellen Unterscheidungen von geringer Bedeutung. Um eine vor- 
handene Gefühlslage oder interindividuelle Einstellung zu bestimmen, ist es nicht von 
Wichtigkeit, ob eine Affektreaktion, z. B. Ärger, tatsächlich in Gesicht, Geste und 
anderen physiologischen Merkmalen ausgedrückt ist, oder ob sie in rationellen Be- 
merkungen und Aussagen vollständig intellektualisiert und verdeckt ist. Auch die 
Unterscheidung zwischen „normal” und „pathologisch” scheint in vielen Fällen ganz 
oberflächlich. Wir können die Elemente wahnhafter Abhängigkeit geradeso gut z. B. 
in der normalen Reaktion auf die Autorität sozial akzeptierter Phantasien (Eltern, 
Rang, Erfolg usw.) — gleichviel ob in zustimmendem oder widersprechendem Sinne — 
‚vorfinden, wie in einem hysterischen Tagtraum oder in psychasthenischer Müdigkeit 
und Inaktivität. Es ist wichtig zu beobachten, wie diese verschiedenen Manifestationen 
dynamisch miteinander zusammenhängen, wie sie sich gegenseitig beeinflussen und so 
ihre funktionell identische Natur verraten. Diese dynamische Wechselbeziehung kann 
nicht durch Argument und Diskussion, sondern nur durch Experiment und Beobachtung 
festgestellt werden. 
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und Konflikte, die im Untersucher aktiv sind, trüben und beeinflussen not- 
wendigerweise sein Urteil). 

In der Gruppenuntersuchung ist das Interesse also nicht EM das indivi- 
duelle Symptom konzentriert. Es wird eher die Finstellung des Individuums 
im System lebendiger Dinge und die reziproke Haltung des sozialen Systems 
ihm gegenüber untersucht. Es wird der Versuch gemacht, die Beziehung 
zwischen der speziellen Manifestation einerseits (gleichviel, ob sozial sanktio- 
niert oder nicht) und der funktionellen Finstellung des Individuums in der 
größeren sozialen Organisation andererseits, festzustellen. Für ein solches 
Verfahren wäre es ganz künstlich und theoretisch, das spezifische Symptom 
in isolierter und statischer Weise zu behandeln, obschon dies die konven- 
tionell akzeptierte Anschauungsweise sein mag. 

Die Gruppenmethode der Beobachtung hat zu mehreren praktischen Modi- 
fikationen und Neuerungen in der Behandlung menschlicher Reaktionen 
geführt. Der Beobachter stellt sich selbst in eine aktuelle soziale Gruppen- 
situation. Der Zustand, wo nur zwei Personen sich gegenüberstehen, Be- 
obachter und Beobachteter, Arzt und Patient, bietet keine günstige Gelegen- 
heit für eine klare Erkenntnis der interindividuellen Bedingtheiten und für 
eine genaue Untersuchung unerkannter (unbewußter) sozialer Involvierungen 
und Suggestionen. Der Kontakt ist zu akut. Er stellt zu sehr eine Repe- 
tition von Kollisionen und affektiv betonten Wechselwirkungen dar, wie sie 
fortwährend von beiden Teilnehmern im täglichen Verkehr, ohne beob- 
achtende Diskrimination, erlebt werden. In einer solch bipolaren Situation 
ist es dem Beobachter unmöglich, die nötige Perspektive zu erlangen; er 
kann die Urteilsverfälschung in seiner eigenen, gewohnheitsmäßig vorein- 
genommenen, affektiven Finstellung nicht korrigieren. Niemand ist geneigt, 
ohne speziellen Grund seine eigene Grundlage in Frage zu stellen. Tat- 
sächlich zielt jedes Argumentieren oder Diskutieren, wie es so leicht in einer 
Unterredung zwischen zwei Personen aufkommt, darauf hin, die unkritische 
Stellungnahme eines jeden zu verstärken. 

In der Gruppensituation hingegen, wo eine Anzahl von Personen ver- 
sammelt ist, bietet sich eine günstigere Gelegenheit zur Erkennung und 
Miteinbeziehung dieses persönlichen Faktors. Wo das immer vorhandene 
Vorurteil des Untersuchers auch zur Prüfung vorliegt, kann eine sich selbst 





*) Symbolische Figuren (Eltern und deren Ersatzbildungen), welche vom Patienten 
kritiklos akzeptiert werden und sein Verhalten bestimmen, sind ebenso im Arzte ver- 
körpert. Diese Einstellung, die ganz deutlich den Ausblick des Patienten verzerrt, 
wirkt ebenso störend auf Urteil und Wertungen des Beobachters und ist eher dazu 
angetan, die zugrunde liegende neurotische Tendenz zu bestärken, obschon ein palliativer 
und symptomatischer Erfolg nicht ausgeschlossen ist. | 
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in Frage stellende Gefühlslage leichter sich entwickeln. Ein Verfahren, in 
dem Selbstwidersprüche, Selbsttäuschungen und die vielen Trugschlüsse der 
sozial akzeptierten egozentrischen Einstellung konsequent in den Reaktionen 
und Aussagen anderer Teilnehmer beobachtet werden — in einer solchen 
Situation wird eine weiter ausblickende, den eigenen Befunden und Wertungen 
nicht blindlings trauende Stellungnahme angeregt und erleichtert. 

Daß die Gruppentechnik eine Korrektur persönlicher Gleichungen und 
Irrtümer möglich macht, bedeutet nicht etwa, daß wir es hier mit einer 
statistischen Methode zu tun haben. Es liegt hier nicht ein kollektives Ver- 
fahren vor, das Meinungen sammelt und den kollektiven, numerischen 
Durchschnitt berechnet. Wir könnten hier eher von einer integrativen 
Untersuchungstechnik sprechen, die durch die tatsächliche Demonstration 
von persönlichen Widersprüchen und gegenseitiger Abhängigkeit die Gelegen- 
heit bietet, allmählich die Voreingenommenheit und Begrenztheit des persön- 
lichen Urteils zu überwinden — die Voreingenommenheit einer willkürlich 
angenommenen, autokratischen Stellung, in der das Individuum durch die 
protektive soziale Umwelt bestärkt wird”). 

Die Gruppentechnik gibt sich mit unmittelbarem Material ab; sie ist 
bestrebt, Stimmung und Reaktion des Augenblickes zu beobachten und zwar 
in Beziehung zu einer konkreten Situation. Es wurde die Erfahrung ge- 
macht, daß die tatsächliche Demonstration der Stellung gegenüber anderen 
in dem Moment, wo sie sich aktiv zeigt, von weit größerer Bedeutung ist, 
als bloßes Diskutieren und Philosophieren über Erscheinungen, die in der 
Vergangenheit oder Zukunft liegen. Eine Untersuchung der tatsäch- 
lichen Einstellung und Funktion eines Individuums in seiner 
lebendigen Umgebung kann sich somit nicht auf Berichte oder 
Reminiszenzen verlassen, auf Erinnerungen vergangener Gescheh- 
nisse, oder auf die Mitteilung von Kindheitserlebnissen. Das vitale 
Interesse liegt in der unmittelbaren Situation, in der Stellungnahme (aus- 
gedrückt durch Körperbewegungen oder Worte), die im Moment der Ünter- 
suchung besteht. Das Vorbringen von Material aus der Vergangenheit oder 
die Diskussion eventueller zukünftiger Situationen mag illustrativ sein und 
ihren Platz haben; es ist hier aber nur insoweit von Interesse, als darin 
eine unmittelbare interindividuelle Gefühlssituation ausgedrückt ist (Be- 
dauern, Entschuldigung, Wunsch, Hoffnung usw.). Die experimentelle Be- 
obachtung beschäftigt sich mit dem, was tatsächlich existiert, und nicht mit 
dem, das gewesen ist, sein wird oder sein sollte. Theorie und Diskussion 
bedeuten in dieser Technik gewöhnlich eine Ausflucht; sie sind Zeichen 


2) Anmerkung der Schriftleitung: Vgl. hierzu N. Achs Abstraktion durch Ausbreitung 
im Personenkreis. 
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dafür, daß man sich auf substitutiven Boden begeben und das direkte, 
experimentelle Verfahren verlassen hat. 

Wo eine Untersuchung darauf hinausläuft, die Stellung zu untersuchen, 
die ein Individuum tatsächlich in seiner sozialen Umwelt einnimmt, die Ele- 
mente zu studieren, die individuell und sozial dabei in Betracht kommen, 
und den Finfluß, den diese Stellungsnahme auf die Struktur von Fühlen, 
Denken und Handeln hat, da wird es nicht genügen, sich nur mit der 
äußeren Erscheinung menschlicher Reaktionen zu beschäftigen. Das 
Interesse richtet sich nicht so sehr auf die Form einer Manifestation (Sym- 
ptom), sondern auf die unterliegende Gefühlslage und auf die Natur der 
interindividuellen Einstellung und Funktion. Den Verschiedenartigkeiten und 
Substituierungen im Ausdruck von Wünschen, Motiven und Absichten, die 
seit langem von den Kennern menschlichen Verhaltens!) gefühlt und in 
einer mehr technischen Weise von der psychoanalytischen Schule studiert 
worden sind, muß bestimmt Rechnung getragen werden. Die Gruppen- 
technik muß ein analytisches Verfahren sein. Die Mechanismen, mit 
denen die Psychoanalyse und Psychiatrie sich beim Studieren pathologischer 
Reaktionen abgeben, müssen nun auch in den sozial akzeptierten Mani- 
festationen des Normalen klar herausgearbeitet werden. Die Gruppensitu- 
ation erlaubt eine bewußte Anerkennung der Tatsache, daß Reaktionen, 
welche die als Dissoziation, Substituierung, Projektion, Übertragung usw. be- 
zeichneten Elemente enthalten, nicht nur für den neurotischen Patienten, 
sondern auch für das normale soziale Verhalten typisch sind; sie können 
deutlich auch in den gewöhnlichen Affekten des alltäglichen Lebens und 
in den überkommenen Intellektualisationsformen wahrgenommen werden’). 
Wenn aber das analytische Prinzip eine nötige Voraussetzung dieser Technik 
ist, so folgt daraus noch nicht, daß irgendwelche analytische Theorien 
(über Libido, Regression, Komplexe usw.) angewandt oder entwickelt werden 
sollen. Solches Theoretisieren würde bloß eine weitere Form intellektueller 


Pi 





') Es sei erinnert an die gemeinsame Wurzel der Ausdrücke: mentatio, mentire. 

”) Fine besondere Berücksichtigung des Faktors der Substituierung - was auch 
deren Erscheinungsform sein mag - ist unbedingt nötig, da wir eine inkongruente 
symbolische Ersatzbildung (Substituierung) als hervorstechenden Faktor in den Mani- 
festationen psychischer Störung vorfinden. In Phänomenen wie Projektion, Beziehungs- 
gefühlen, Wahnideen, Halluzinationen usw. wird für aktuelle Situationen und Be- 
ziehungen symbolisch (und ungeeignet) substituiert, wodurch eine Unterbrechung 
biologischer Funktion und Koordination zustande kommt. Die Bedeutung dieses sub- 
stitutiven Faktors wird leicht übersehen, wo er sich in sozial gefälliger Weise aus- 
spricht, gerade wie die unechte Natur der Übertragungseinstellung und deren Be- 
ziehung zu pathologischen Zuständen nicht anerkannt wird, wenn sie in gegenseitig 
akzeptierten Rollen, in überzeugender Liebe-Haß-Alternation, objektiviert wird. 
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Substituierung bedeuten und würde wieder von direkter Beobachtung un- 
mittelbaren Materials wegführen. 

Die Miteingeschlossenheit des Beobachters im sozialen System, seine Teil- 
nahme an sozial akzeptierten Wusionen und Frsatzbildungen zusammen mit 
dem Individuum, dessen Reaktionen er beobachtet, gibt ihm eine ganz eigen- 
artige Stellung, wenn er unternimmt, sozial integriertes Material zu unter- 
suchen. Demgemäß sind die Vorbedingungen für eine solche Untersuchung 
verschieden von den Vorbedingungen für das Studium anders organisierten 
Materiales. Der Beobachter, dessen eigene Stimmungslage und Gefühls- 
einstellung unter dem Finfluß sozialer Suggestionen steht, kann nicht den 
detachierten Standpunkt vertreten, der für andere wissenschaftliche Verfahren 
so zweckdienlich ist. Wenn er seine eigene soziale Bedingtheit als Tatsache 
nimmt, ist er nicht imstande, auf der Rolle des bloßen Zuschauers zu be- 
harren. Es ist ihm unmöglich, eine absolute, isolierte Haltung zu behaupten; 
die Plattform, von der er spricht, erfreut sich nicht unverrückbarer Stabilität 
und Autorität. Die Stellung, die der Untersucher in der Gruppenbeobach- 
tung notwendigerweise annehmen muß, wurde von Burrow als eine in- 
klusive charakterisiert, daß heißt nicht auf bloße Intellektualisationen ge- 
gründet, sondern auf eine spezifische, sozial orientierte Stimmungs- oder 
Gefühlslage. Wie man diese Situation auch bezeichnen mag, man muß sich 
darüber klar sein, daß der soziale Faktor in den Tätigkeiten des Individuums, 
besonders in den Widersprüchen und Inkongruitäten seiner Reaktionen, in 
adäquater Weise nur dann studiert werden kann, wenn der Beobachter selbst 
bereit ist, das Vorhandensein eines sozial erzeugten Flementes der Sub- 
stituierung und Frsatzbildung in sich selbst zuzugeben. Fine solche Mit- 
einbeziehung des Beobachters kann nicht durch bloß intellektuelle Über- 
legung und Verbalisation erreicht werden; sie wird nur insoweit zur funktio- 
nierenden Wirklichkeit, als der Begriff als aktives, integriertes Element in 
die Struktur von Fühlen und Handeln eintritt. 


ERNST KNOLL: 
DIE RECHTSFRAGEN BEI DER BEURTEILUNG DER UNFALLNEUROSE!) 


Wie auch immer man die Wissenschaften einteilt: die ärztliche und die 
Rechtswissenschaft werden auf zwei entgegengesetzte Seiten gehören, und mit 
ihrer Anwendung, dem Richtertum und der Heilkunst, ist’s ähnlich. So ist 
es auch nicht zu verwundern, daß die Schüler dieser beiden Wissenschaften 

i) Die Rechtsfragen sind vom Verfasser eingehend behandelt worden in seinen 


Abhandlungen in der Monatsschrift für Arbeiter- und Angestelltenversicherung, 1927, 


Sp. 394-404, 504-514, 566-579. 
Allg. ärzt]. Zeitschr. f. Psychotherapie I, 6. 25 


386 Ernst Knoll 


und Künste bei der ganz verschiedenartigen inneren Stellung zu den Dingen 
und ihren Fragen, wenn sie einmal, jeder von seinem Standpunkt aus, mit dem- 
selben Tatbestand des wirklichen Lebens befaßt werden, zu einer grundver- 
schiedenen Einstellung kommen, so daß der eine den anderen kaum versteht. 
Und wenn auch im täglichen Leben in der Regel auf dem gemeinsamen 
Boden des gesunden Menschenverstandes eine Finigung stattfindet, so merkt 
man doch bei der Behandlung streitiger Fragen, wie stimmungsgemäß eine 
grundverschiedene Beurteilung auf beiden Seiten mitschwingt (man denke 
z. B. an die Frägen der Geburtenbeschränkung einschließlich Abtreibung, 
der Futhanasie, der Vernichtung lebensunwerten Lebens, der Unfruchtbar- 
machung aus eugenischen Gründen, der Rauschgiftbeschaffung an unheilbar 
Süchtige usw.). Ganz besonders zeigt sich das aber bei den Fällen, in denen 
Arzt und Rechtler notwendig zusammenwirken: bei der Beurteilung ärzt- 
licher Fragen durch den Richter und der dazu vorgenommenen Begutachtung 
durch den ärztlichen Sachverständigen. Es sei nur erinnert an den Wider- 
willen, den der Begriff der „freien Willensbestimmung” bei den meisten 
Ärzten erweckt, während der Richter, solange es ein Strafrecht gibt, einfach 
nicht ohne ihn - in der einen oder anderen Form und Fassung — auskommen 
kann; und weiter: das Verlangen des Richters: „zurechnungsfähig oder nicht”, 
während der Arzt von tausend Abschattierungen weiß und nun plötzlich 
sagen soll: „schwarz oder weiß”! (Die Finführung der „verminderten Zu- 
rechnungsfähigkeit” mildert den Gegensatz etwas, läßt ihn aber im Grunde 
doch bestehen; die Antwort auf „schwarz, grau oder weiß” setzt nur an zwei 
Stellen, statt bisher einer, die vom Arzt immer als willkürlich empfundene, 
dem Richtenden aber unbedingt notwendige Grenzlinie.) Auch bei der Be- 
gutachtung auf dem Gebiete der Sozialversicherung wird dem ärztlich ein- 
gestellten Verstand und Gewissen oft von den Notwendigkeiten der Recht- 
sprechung schwer Erträgliches zugemutet: „arbeitsfähig oder nicht”, „inva- 
lide?” usw., namentlich aber in der Frage des ursächlichen Zusammenhangs 
zwischen einem Unfall und einem auch ohne äußere Einwirkung möglichen 
Leiden. Ist das — schon vor dem Unfall vorhandene — Leiden durch ihn 
„wesentlich” verschlimmert, der Tod dadurch wesentlich früher herbeigeführt, 
als er ohne den Unfall aus inneren Gründen eingetreten wäre usw.? Oft 
merkt man den ärztlichen Gutachten ein verständliches inneres Widerstreben 
an bei der Beantwortung derartiger Fragen, die dem Naturwissenschaftler 
manchmal außerhalb des Bereichs des wissenschaftlich Vertretbaren zu liegen 
scheinen, während der Richter aus den Notwendigkeiten seines Amtes heraus 
auf ihrer Beantwortung bestehen muß. 

Im allgemeinen findet die tägliche Arbeit aber auch hier — so oder so — 
ihren Weg. Ganz schwer dagegen wird es für Arzt und Richter, sich zu 
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finden und zu verstehen auf dem so überaus streitigen Gebiete, das, neben 
einigen Dutzend anderen Namen, auch den der Unfall- oder traumatischen 
Neurose') führt; denn hier kommt zu allen anderen Schwierigkeiten noch 
hinzu, daß Grundbegriffe, die, sonst harmlos und ohne viel Schaden anzu- 
richten, täglich in Gutachten und Urteilen verwendet werden, sich plötzlich 
in ihrer ganz erschreckenden Fragwürdigkeit und Unzulänglichkeit enthüllen, 
der Begriff der „Krankheit”, der „Fähigkeit” (Arbeits-, Erwerbs-, Berufs-Fähig- 
keit), und am schlimmsten: des „ursächlichen Zusammenhangs”. 

Bevor wir auf diese Streitfragen eingehen, die für den Richter und für 
sein Zusammenwirken mit dem ärztlichen Gutachter die wesentlichen sind 
(für den Arzt allein sind noch manche andere theoretische und praktische 
Fragen auf diesem Gebiete wesentlich), müssen wir vorher noch einige 
andere Fragen streifen. 

Zunächst: Welche Stellung haben Arzt und Richter bei der Begutachtung 
und ihrer Verwertung im Urteil? Hierüber ist nichts Neues zu sagen; aber 
die tägliche Erfahrung lehrt, daß es immer wieder gesagt werden muß, weil 
es immer wieder mißachtet wird. 

Grundlage ist: Der Richter entscheidet, und zwar über alle Fragen, von 
denen der Anspruch abhängt, seien sie tatsächlicher, technischer, ärztlich- 
wissenschaftlicher oder sonstiger Art. Er ist nur an das Gesetz — und sein 
Gewissen — gebunden. Er entscheidet auch darüber, ob und wieweit sein 
eigenes Wissen zur Beurteilung nicht ausreicht, welche Fragen er zu stellen 
hat und wer zur Beantwortung dieser Fragen zuzuziehen ist, und endlich, 
ob die Ausführungen des Sachverständigen überzeugen oder welchem von 
mehreren Sachverständigen, deren Gutachten einander widersprechen, zu 
folgen ist. Er ist also — rechtlich — nicht gehindert, seiner Entscheidung 
eine andere Beurteilung zugrunde zu legen als die des Sachverständigen, 
er kann, ja manchmal muß er sogar (sosehr sich manche Ärzte darüber 
empören) bei Streit zwischen zwei „Autoritäten” selbst als Laie Stellung 
nehmen, und sei es auch nur, daß er zu einem „non liquet” kommt, die 
aufgestellte Behauptung nicht für bewiesen erachtet und danach entscheidet. 
Natürlich darf der gewissenhafte und der Schranken seines Wissens und 
Könnens bewußte Richter von seinen Befugnissen, die zugleich Pflichten sind, 
nur in überlegtester Weise Gebrauch machen. Er wird sich hüten müssen, 

!) Es wäre dringend wünschenswert, wenn die zuständigen Wissenschaftler sich 
endlich auf eine einigermaßen einheitliche Terminologie (nicht „Kriminologie”, wie 
die Monatsschr. f. Unfallheilkunde, 1928, S. 142 schreibt) einigten. Zur Zeit werden 
in den Gutachten oft wahllos die verschiedensten Ausdrücke für denselben Tatbestand, 
aber auch, was noch schlimmer ist, dieselben Ausdrücke für den entgegengesetzten 
Sachverhalt gewählt. Dadurch wird dem Richter das Verständnis der ärztlichen 
Meinungen fast unmöglich gemacht. air 
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auf Grund eigenen vermeintlichen Wissens ärztliche Zweifelsfragen ohne An- 
hören eines Fachgutachters zu entscheiden — eine Versuchung, der manch- 
mal erfahrene ältere Richter erliegen, die dauernd ärztliche Gutachten zu 
bearbeiten und sich dadurch tatsächlich ein — beschränktes, der wesentlichen 
Grundlagen entbehrendes! — Sonderwissen erworben haben. Er wird im all- 
gemeinen nicht im Gegensatz zu einem ihn nicht überzeugenden Gutachten 
entscheiden, ohne ein Obergutachten eingeholt zu haben, und wird bei ent- 
gegengesetzten Gutachten nur dann von der Einholung eines Obergutachtens 
absehen, wenn die Gründe des einen Gutachtens durch die Ausführungen 
des anderen klar widerlegt sind, oder das eine Gutachten auf falschen tat- 
sächlichen Voraussetzungen aufgebaut ist (Unkenntnis der Akten, kritiklose 
Annahme der Angaben des Rentenbewerbers, Würdigung von Zeugenaus- 
sagen, die vom Gericht nicht geteilt wird), oder endlich der eine der Gut- 
achter nach seiner Stellung, seinem wissenschaftlichen Rufe und seiner Er- 
fahrung als Fachwissenschaftler den anderen so überragt, daß seinem Gut- 
achten das wesentlich schwerere Gewicht beigelegt werden muß. In den 
meisten Fällen wird der Richter wohl auch bei Meinungsverschiedenheiten 
sich dem Gutachten des von ihm selbst gehörten Arztes anschließen, wenig- 
stens wenn er ihn kraft besonderen Vertrauens selbst ausgewählt hat (was 
nicht immer der Fall ist; vgl. $ 1681 RVO.), und man wird dann oft sagen 
können, daß den Rechtsstreit, wenigstens soweit er auf ärztlichen Fragen 
"beruht, nicht der Richter, sondern der Vertrauensarzt des Gerichts ent- 
scheidet. Aber rechtlich gebunden ist er an dessen Beurteilung nicht, wenn 
er auch, wie gesagt, nur selten und im allgemeinen nur auf Grund eines 
höhergestellten anderen Gutachtens abweichen wird. Hat aber einmal eine 
hohe Stelle gesprochen, über deren Spruch hinaus nicht gut noch eine 
andere Stelle zur Begutachtung angerufen werden kann, so wird der Richter 
im allgemeinen seine etwa immer noch vorhandenen, mehr laienhaften Be- 
denken zurückstellen und sich auf die „Autorität” verlassen; er haftet dann 
moralisch gewissermaßen nur für „culpa in eligendo”, während die sach- 
liche, wenn auch nicht formell-rechtliche, Verantwortung von dem Gut- 
achter zu tragen ist. So hat das RVA. z. B. mit Recht seinerzeit -— 1891 — 
sich dem Obergutachten von „Dekan und Professoren der medizinischen 
Fakultät” der Universität Berlin gefügt und seine eigenen Bedenken zurück- 
gestellt, während man jetzt auf Grund des Fortschritts der Wissenschaft (und 
nach der Weiterentwicklung des damals entschiedenen Falls) wird feststellen 
können, daß die laienhaften Bedenken des Richters damals zufällig richtiger 
waren als die Wissenschaft der ersten Fachleute (vgl. Sammlung ärztlicher 
Obergutachten, 2. Beiheft der Amtl. Nachr. des RVA., 1902, S. 20ff.). Und 
noch eins: Der Richter entscheidet, er entscheidet über alles, wovon der 
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Anspruch abhängt, aber entscheidet auch nur den einzelnen Fall; über ihn 
hinaus hat seine Entscheidung wohl manchmal eine erhebliche praktische 
Bedeutung, eine rechtliche Bedeutung aber nur, soweit es sich um die 
Entscheidung rechtlicher Fragen handelt. Hängt also z. B. der Renten- 
anspruch der Hinterbliebenen u. a. davon ab, daß der Verstorbene an einem 
bestimmten Leiden verstorben ist und daß dies Leiden durch den Unfall 
wesentlich verschlimmert und der Fintritt des Todes wesentlich beschleunigt 
worden ist, so muß der Richter u. U. auch entscheiden, ob aus bestimmten 
Anzeichen auf das Vorliegen eines bestimmten Leidens geschlossen werden 
kann und ob es möglich und wahrscheinlich ist, daß ein derartiges Leiden 
durch einen Unfall bestimmter Art wesentlich verschlimmert wird. Diese 
Entscheidung in ärztlichen Fragen gilt aber immer nur für den einen Fall; 
kein anderer Senat, auch nicht der entscheidende Senat selbst, ist gehindert, 
bei nächster Gelegenheit infolge Änderung seiner Überzeugung die entgegen- 
gesetzten ärztlichen Anschauungen seiner Entscheidung zugrunde zu legen. 
Man kann daher auf dem Gebiete ärztlicher Streitfragen nicht eigentlich von 
einer „Rechtsprechung des RVA.” reden, oder nur gegebenenfalls in dem Sinne, 
daß tatsächlich die Senate des RVA. im allgemeinen einer bestimmten ärzt- 
lichen Lehre folgen. Anders ist es bei rechtlichen Fragen. Hat hier in einem 
einzelnen zu entscheidenden Falle ein Senat eine grundsätzliche Stellung zu 
einer Frage eingenommen, so gilt zwar auch diese Entscheidung zunächst nur 
für den entschiedenen Fall; sie hat aber eine mittelbar weitergehende Wir- 


kung. Kein OVA. darf rechtlich von nun an anders entscheiden, sondern 


muß, wenn es anderer Ansicht ist, die Sache an das RVA. abgeben, aber 
auch kein Landesversicherungsamt und kein anderer Senat des RVA. kann 
anders entscheiden: es muß vielmehr zunächst der „Große Senat” des RVA. 
angerufen werden. Solange der nicht anders entschieden hat, gilt die recht- 
liche Entscheidung für alle Stellen; man kann also insoweit durchaus mit 
Recht, auch im rechtlichen Sinne, von einer „Rechtsprechung des RVA.” 
sprechen. Gerade an dem Beispiel der bekannten Entscheidung des RVA. 
zur Frage der traumatischen Neurose läßt sich das klarmachen. Obwohl 
hier eine „grundsätzliche Entscheidung” im Sinne des Gesetzes vorliegt, wäre 
kein OVA., Landesversicherungsamt oder Senat des RVA. gehindert, in einem 
einzelnen Falle, den er zu entscheiden hat, sich auf den Standpunkt zu stellen, 
die alte Oppenheimsche Lehre von den organischen molekularen Verände- 
rungen, die, biologisch Folge des Unfalls, Grundlagen der Neurose und prak- 
tisch unheilbar seien, sei richtig, der Rentenbewerber also wirklich krank und 
erwerbsunfähig, und zwar beides wesentlich durch den Unfall verursacht. 
Allerdings würde die entscheidende Stelle, da ihr infolge der ihr pflichtge- 
mäß bekannten erwähnten Entscheidung bewußt ist, daß erste Fachgelehrte 
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die Lehre Oppenheims für widerlegt halten, wohl nur auf Grund eines von 
einer anerkannten Fachkraft ausgestellten Gutachtens zu solcher Stellung 
kommen können — und das zu erlangen, dürfte heute kaum möglich sein. 
Sie würde dann aber auch weiter sich eingehend mit den entgegenstehenden 
Gründen auseinandersetzen und dartun müssen, warum sie diesem Gutachten 
im Gegensatz zu der jetzt insoweit wohl ziemlich einhelligen Meinung aller 
Fachleute folgt. Praktisch wird ein Fall in dieser schroffen Form allerdings 
wohl kaum vorkommen; rechtlich stände einer solchen Entscheidung aber 
ein Hindernis nicht entgegen. Ganz anders ist es jedoch mit der Rechts- 
frage: wenn der Senat auf Grund der ihm vorliegenden Gutachten zu der 
Überzeugung kommt, daß die Neurose in dem zur Entscheidung stehenden 
Falle lediglich auf Wunsch- oder sonstigen Vorstellungen beruht und weder 
durch organische Schädigungen usw. noch durch Schreckeinwirkungen un- 
mittelbar verursacht ist, so würde er, wenn er dennoch die Entschädigung 
gewähren wollte, etwa nach dem Satze „post hoc, ergo propter hoc” oder 
„conditio sine qua non”, nicht berechtigt sein, abweichend zu entscheiden, 
sondern müßte wegen der Entscheidung dieser Rechtsfrage — ohne Be- 
rührung der ärztlichen Frage — den Großen Senat anrufen. 

Es muß also festgehalten werden: mag auch die tatsächliche Bedeutung 
der erwähnten Entscheidung des RVA, hauptsächlich darin liegen, daß sie 
— übrigens nicht zum erstenmal, sondern, wie darin dargelegt, langjähriger 
Übung folgend — weithin sichtbar sich für die „neue, herrschende Lehre” 
entschieden hat, so betrifft sie doch, soweit sie „grundsätzliche Ent- 
scheidung” ist, gerade die ärztliche Streitfrage überhaupt nickt, sondern 
nur die Rechtsfrage, welche rechtlichen Folgerungen daraus zu ziehen sind, 
wenn in dem einzelnen Falle die Neurose auf Vorstellungen usw. beruht. 
(Allerdings setzt auch dieser Rechtssatz, wenn er nicht inhaltsleer sein soll, vor- 
aus, daß solche Fälle überhaupt vorkommen - aber das ist ja, z. B. in der Frage 
der Rentensuchts- und Rentenkampfneurose, soweit ich sehe, von keiner 
Seite mehr bestritten.) Darum hat auch der an die Spitze gestellte, für die 
Rechtsprechung verbindliche Satz der Entscheidung die hypothetische Form: 
„Hat die Erwerbsunfähigkeit eines Versicherten ihren Grund lediglich in 
der Vorstellung, krank zu sein, oder in mehr oder minder bewußten Wün- 
schen, so ist ein vorangegangener Unfall auch dann nicht eine wesentliche 
Ursache der Erwerbsunfähigkeit, wenn der Versicherte sich aus Anlaß des 
Unfalls in den Gedanken, krank zu sein, hineingelebt hat, oder wenn die 
sein Vorstellungsleben beherrschenden Wünsche auf eine Unfallentschädigung 
abzielen, oder die schädigenden Vorstellungen durch ungünstige Einflüsse 
des Entschädigungsverfahrens bestärkt worden sind.” Das Hauptverdienst 
jener Entscheidung für die Klärung der umstrittenen Fragen wird man gerade 
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in dieser scharfen Scheidung zwischen ärztlicher Beurteilung und den daraus 
zu ziehenden rechtlichen Folgerungen zu finden haben. Soweit man sich 
von ärztlicher Seite kritisch mit jener Entscheidung auseinandergesetzt hat, 
ist man ihr leider in dieser Unterscheidung gewöhnlich nicht gefolgt und 
hat daher im allgemeinen an dem Wesentlichen der Entscheidung vorbei- 
gesprochen. 

Weiter: Der Richter entscheidet über Rechtsansprüche eines Rechts- 
trägers gegen den andern; er ist weder der liebe Gott, der die Güter dieser 
Welt gerecht zu verteilen hat (wenn man auch bei der Aufwertungsrecht- 
sprechung, dem unglücklichen Ergebnis einer Zeit furchtbarster Rechtsver- 
wirrung und -vergiftung, sich manchmal der Empfindung nicht erwehren 
kann, als wolle sich das Gericht in eine solche neue Rolle hineinleben), 
noch ist er eine Wohlfahrtsanstalt, die die Aufgabe hat, vorhandene Not in 
jedem Falle zu lindern. Das gilt auch grundsätzlich in voller Schärfe für 
den Richter, der über Ansprüche auf dem Gebiete der Sozialversicherung 
zu entscheiden hat. Allerdings unterscheiden sich die Gesetze, die er an- 
zuwenden hat, von anderen dadurch, daß sie zweifellos einen sozialen Zug 
haben, daß sie unter anderem sich zum Ziele setzen, die Not in möglichst 
weitem Maße zu lindern; dieser oflenbare Sinn und Zweck der Gesetze kann 
natürlich nicht ohne Einwirkung auf ihre Auslegung sein, auch der Richter 
muß natürlich bei der Anwendung des Rechts berücksichtigen, daß es sich 
hier um ausgesprochene Tendenzgesetze (im besten Sinne!) zugunsten des 
einen der Beteiligten, nämlich des Versicherten handelt, und daher Lücken 
und Unklarheiten, an denen es hier nicht fehlt, im Sinne des großen sozialen 
Zugs, der durch diese Gesetze geht, aufklären und ergänzen. Das ist auch 
in weitestem Maße geschehen und geschieht noch auf allen Gebieten; Einzel- 
heiten würden hier zu weit führen. Aber niemals darf der Richter über das 
Gesetz hinausgehen; immer muß er bedenken, daß er dem Versicherten nur 
unter den Voraussetzungen des Gesetzes und in gesetzlicher Höhe Leistungen 
zusprechen kann, und daß er jede Mark, die er dennoch zu Unrecht aus 
Mitleid zubilligt, einem anderen, dem verurteilten Versicherungsträger und 
damit mittelbar dem Beitragspflichtigen, zu Unrecht raubt. Der Gedanke, 
daß der eine arm, der andere eine „reiche” Körperschaft ist, darf, wie sonst, 
so auch den Richter der Sozialversicherung nicht veranlassen, das Recht zu 
brechen. Einige Beispiele: Der Richter kann bei der Frage, ob der Ver- 
sicherte eine Frist zur Wahrung seiner Rechte eingehalten hat, unter Umständen 
sich mit einem weniger strengen Nachweis der Tatsachen zur Bildung seiner 
Überzeugung begnügen; er kann aber nicht, wenn er sich nicht davon über- 
zeugen konnte, daß der Versicherte die Frist gewahrt hat, ihm trotz den ge- 
setzlichen Vorschriften eine Leistung zusprechen, obwohl er durch Fristablauf 
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den Anspruch verloren hatte. Er braucht bei dem Nachweise des ursäch- 
lichen Zusammenhangs zwischen Unfall und Leiden nicht volle Sicherheit zu 
fordern, sondern kann sich mit dem Nachweise einer hinreichenden Wahr- 
scheinlichkeit begnügen; er kann aber nicht, wenn ihm der Zusammenhang 
nicht einmal wahrscheinlich ist, lediglich mit Rücksicht auf eine vage Mög- 
lichkeit den unwahrscheinlichen Zusammenhang bejahen und entsprechend 
eine Rente zubilligen, etwa nach dem Grundsatze, den man oft in ärztlichen 
Gutachten liest: „der Zusammenhang ist also weder bewiesen noch wahr- 
scheinlich, man kann dem Verletzten aber auch nicht das Gegenteil mit un- 
bedingter Sicherheit nachweisen; daher gebührt ihm die Rente”. Diese Ein- 
stellung ist grundfalsch: Das Gesetz sagt nicht, daß jedem Leidenden eine 
Unfallrente zusteht, sofern ihm nicht bewiesen wird, daß sein Leiden nicht 
Unfallfolge ist, sondern sofern sich der Richter davon überzeugt, daß das 
Leiden Unfallfolge ist. Der in ärztlichen Gutachten immer wiederkehrende 
Satz „in dubio pro reo” oder „pro aegroto” usw., der schon dutzende Male 
vom RVA. abgelehnt ist, beruht auf einem Denkfehler und der Verwischung 
der Grenzen zwischen der Tätigkeit des Arztes als Helfer des Leidenden und 
als sachlicher, unbeteiligter wissenschaftlicher Begutachter. Und wenn der 
Gesetzgeber, wie in der UV., den Bezug des Rechts an den Zusammenhang 
von Unfall und Leiden geknüpft hat, so darf der Richter nicht von diesem 
Zusammenhang absehen und dem Versicherten lediglich wegen seines Leidens, 
seiner Erwerbsunfähigkeit, seiner vielleicht bitteren, unverschuldeten Not die 
Unfallrente zusprechen; und ebensowenig geht es an, daß der über den Zu- 
sammenhang befragte Arzt, z. B. bei einer angeblich traumatischen Epilepsie, 
nur ausführt, der Kläger leide somit unzweifelhaft an einer schweren Epi- 
lepsie, daher sei sein Anspruch auf Unfallrente gerechtfertigt. 

Endlich: Der Richter darf irgend welchen Erwägungen über die außer- 
halb des Gesetzes liegenden weiteren Folgen seines Spruches keinen mit 
dem Gesetze unvereinbaren Einfluß auf seine Entscheidung einräumen. Er 
darf eine Abfindung nicht bewilligen, wenn die gesetzlichen Voraussetzungen 
dafür, wie es leider oft der Fall ist, fehlen, auch wenn er überzeugt ist, daß 
die Abfindung den Versicherten alsbald gesunden ließe, während die dauernde 
Rentengewährung seine Genesung hindert. Er darf, wenn es an den gesetz- 
lichen Voraussetzungen fehlt, die Rentengewährung oder -erhöhung nicht 
zusprechen, weil er befürchtet, daß die Versagung einen ungünstigen Einfluß 
auf die Gesundheit des Versicherten haben würde; er darf aber ebensowenig 
eine nach dem Gesetze dem Versicherten zustehende Rente ihm nur 
deshalb versagen, weil er davon überzeugt ist, daß die endgültige Renten- 
versagung und -entziehung die Neurose alsbald beseitigen, die Renten- 
gewährung sie aber verewigen werde. Wenn der Arzt glaubt, aus solchem 
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Grunde die Versagung befürworten zu sollen, so muß er sich damit an den 
Gesetzgeber und nicht an den Richter wenden. Die RVA.-Entscheidung in 
der Unfallrentensache beruht nicht, wie ihr von ununterrichteter Seite unter- 
stellt worden ist, auf jenem rechtlich nicht zulässigen Grunde, sondern darauf, 
daß mangels wesentlichen Zusammenhangs ein Anspruch nicht be- 
stand. Wo es auf den wesentlichen Zusammenhang mit dem Unfalle nicht 
ankommt, wie bei der Invalidenrente, hat das RVA. dagegen die Möglichkeit 
der Rentengewährung im Falle von Unfallneurose bei Vorliegen der sonst 
erforderlichen Voraussetzungen anerkannt, trotz dem Bewußtsein, daß dem 
Rentenbewerber vielleicht durch Gewährung der Invalidenrente mehr ge- 
schadet als genützt werde. 

Um nunmehr zu unseren drei Hauptfragen zu kommen: Warum handelt 
es sich für den Richter und den von ihm zu befragenden Sachverständigen 
bei Fällen der Unfallneurose wesentlich um die Fragen: ist der Versicherte 
krank (was ist Krankheit)?; ist er arbeits-, erwerbs-, berufs-unfähig (was ist 
Fähigkeit)?; ist sein Leiden Folge eines Betriebsunfalls — oder einer entschä- 
digungspflichtigen Berufserkrankung — (was ist ursächlicher Zusammenhang)? 

Wann wird der Richter der Sozialversicherung mit Fällen von Unfallneu- 
rose befaßt (bei der Militärversorgung und bei Haftpflichtfällen liegt es 
ähnlich; hier soll auf die Besonderheiten nicht eingegangen werden)? Wenn 
ein Anspruch vom Versicherten erhoben wird! Dieser Anspruch kann gehen 
auf Krankenpflege aus der Krankenversicherung (KV.) — Begründung: ich bin 
krank; auf Krankengeld aus der KV. - Begründung: ich bin arbeitsunfähig; 
auf Rente, Ruhegeld oder Pension aus Invaliden-, Angestellten- oder Knapp- 
schaftsversicherung (I.-, Ag., Kn.-V.). — Begründung: ich bin invalide, berufs- 
unfähig; endlich auf Krankenbehandlung oder Rente aus der Unfallversiche- 
rung (UV.). -— Begründung: ich bin krank, oder: bin erwerbsunfähig, in beiden 
Fällen aber außerdem: Krankheit bzw. Eirwerbsunfähigkeit sind Folge eines 
entschädigungspflichtigen Betriebsunfalls (bzw. bestimmter Berufskrankheiten). 

Keine Rolle spielt für die rechtliche Beurteilung eine der anderen um- 
strittenen, für den Arzt und Soziologen hochbedeutenden Fragen, wie 

a) sind alle als traumatische Neurosen angesprochenen Fälle nicht durch den 
Unfall, sondern durch bestimmte wunschbetonte Vorstellungen verursacht, oder 
richtiger: kommen unfallverursachte Neurosen nur nach organischen Ver- 
letzungen des Hirns oder schweren Gehirnerschütterungen vor, und sind sie 
in allen anderen Fällen als Unfallfolge abzulehnen, oder sind sie auch möglich 
nach sonstigen schweren Erschütterungen, z. B. des Rückenmarkes, nach 
schweren Beeinträchtigungen durch langes Krankenlager, starken Blutverlust, 
nach erheblichem Schreck oder starker Angst? Zu solchen Fragen muß der 
Richter im Einzelfall unter Umständen auf Grund der ihm vorliegenden oder 
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von ihm beizuziehenden Gutachten Stellung nehmen, seine rechtliche Be- 
urteilung, die über den einzelnen Fall hinausträgt, setzt aber erst ein, wenn 
z. B. feststeht, ob eine Erwerbsunfähigkeit im einzelnen Falle entweder auf 
unmittelbarer, seelischer oder körperlicher Einwirkung des Unfallereignisses 
(oder -erlebnisses) oder nur auf Vorstellungen beruht, die lediglich in einem 
äußeren, gedanklichen Zusammenhange mit dem Unfalle stehen. 

b) Kann der Versicherte durch Versagung bzw. Entziehung der Rente 
„geheilt” werden? s. o. | 

c) Sind die Vorstellungen lediglich selbstsüchtige Rentenwunschvorstel- 
lungen, handelt es sich um unterdrücktes Geltungsbedürfnis aus persönlicher 
oder sozialer Lage heraus usw.? Von großer soziologischer Bedeutung, viel- 
leicht auch von Bedeutung für die Frage nach Möglichkeit und Weg der 
Heilbarkeit, -— für den Richter aber, der nur zu fragen hat, ob der Unfall 
wesentlich den Schaden verursacht hat, ist es, wenn diese Frage verneint 
werden muß, ohne rechtliche Bedeutung, ob Selbstsucht, sittlich aner- 
kennenswerte Beweggründe, Not, Milieu, soziale Umstände oder was sonst 
den Schaden angerichtet haben. 

Unsere Fragen zerfallen bei näherer Prüfung in zwei Gruppen. 

1. Die eine betrifft die Feststellung von Tatsachen und ihre begriffliche 
Finordnung: a) was ist tatsächlich mit dem Manne los, b) kann man diesen 
Tatbestand unter den Begriff „Krankheit”, „Gebrechen”, „Arbeits-, Erwerbs-, 
Berufsunfähigkeit”, „Invalidität” usw. bringen? 

2. Die andere Gruppe betrifft die Zuordnung eines solchen Tatbestandes 
zu einem bestimmten Freignis (oder Zustand), sie fragt also: ist der fest- 
gestellte und als Krankheit usw. eingeordnete Tatbestand ursächlich wesentlich 
hervorgerufen durch einen entschädigungspflichtigen Betriebsunfall? 

la) Die erste Aufgabe ist rein naturwissenschaftlich-ärztlicher Art; der 
Richter hat nur insoweit einen gewissen Finfluß, als er angibt, auf welche 
Tatsachen es ihm für seine Beurteilung hauptsächich ankommt. Die Tätig- 
keit des Arztes grenzt hier an die durch Zeugenaussagen usw. zu begrün- 
dende Feststellung der Tatsachen. Sehr oft wird, gerade in Fällen der Un- 
fallneurose, es sehr wichtig sein, welche Feststellungen tatsächlicher Art der 
Arzt seiner ärztlichen Tatbestandsfeststellung zugrunde zu legen hat. Wel- 
chen Körper-, Geistes- und Seelenzustand hatte der Versicherte vor dem 
Unfalle? (Wenn man, wie oft mangels näherer Aufklärungen der Arzt es 
tun muß, nur die Angaben des Versicherten und seiner Angehörigen zu- ° 
grunde legt, so war er vorher nie krank.) Wie hat sich der Unfall abge- 
spielt: Schwere des schlagenden Gegenstands, Höhe des Falls, Beschaffenheit 
des Bodens? An welcher Stelle wurde der Versicherte getroffen — mit wel- 
chem Körperteil fiel er auf? Welches waren die unmittelbaren Unfallfolgen: 
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Quetschwunde, Beule, Schmerzen, Schreien, Ohnmacht, Benommenheit, Fr- 
brechen? Von diesen Feststellungen, für die man im allgemeinen auf die 
Aussagen der Zeugen und Beteiligten angewiesen ist, geht es dann weiter 
zu den schon ins Gebiet des sachverständigen Zeugen fallenden Beobach- 
tungen bei der ersten Hilfe, den Aufzeichnungen des behandelnden Arztes, 
dem Krankenblatt der Heilanstalt, dem Befund bei Nachuntersuchungen. 
Und dann die wichtigste, reine Gutachter-Feststellungstätigkeit: was liegt vor? 
was ist verletzt, auf welche Weise, wie schwer, wie hat sich die Verletzung 
weiter entwickelt? Liegen Schreck- oder Angsteinflüsse vor, wie haben sie 
sich ausgewirkt? Sind noch Störungen vorhanden, sind sie organischer, funk- 
tioneller Art. Bewußte Krankheitsdarstellung (Simulation), hysterische Reaktion, 
die der Versicherte leicht unterdrücken könnte und kann (wenn er sich nicht 
beobachtet glaubt), stark fixierte hysterische Reaktion, aus der er sich mit 
eigener Hilfe nicht mehr befreien kann; laubt er selber an die Echtheit 
des „Leidens” usw. Kurzum a) organische Schädigung, fortdauernde Schreck- 
wirkung? 

b) Simulation? | 

c) Vorwiegend nicht klar bewußte, psychogene Wunschreaktion? 

Natürlich verschwimmen die Grenzen, ist es dem Gutachter oft schwer, 
fast unmöglich, diese Unterscheidungen zu treffen (wie bei: zurechnungsfähig 
oder nicht — s. oben); der Richter, die Rechtspflege kann ohne sie aber 
nicht auskommen. Mit Hilfe verfeinerter Methoden und nötigenfalls einer 
gewissen Wahrscheinlichkeitsabschätzung muß schließlich der Gutachter auch 
dem Grenzfall seinen Platz auf der einen oder anderen Seite der Grenze 
anweisen können. 

Soweit die rein ärztliche Tätigkeit, in der der Richter dem einen oder 
anderen Gutachter folgen mag, als Rechtler aber nichts zu sagen, nur zu 
fragen hat. Nur soweit es sich um Zeugenaussagen u. dgl. handelt, bleibt 
er in seiner Würdigung frei. Er wird, wenn davon die ärztliche Begutach- 
tung abhängt, u. U. gut tun, dem Arzte mitzuteilen, welche Tatsachen er 
durch Zeugenaussagen usw. für bewiesen hält oder nicht, und den Arzt auf- 
fordern, diese Beurteilung des Tatbestandes seiner Beurteilung des Falles zu- 
grunde zu legen, soweit sich für ihn nicht gerade aus den ärztlich festzu- 
stellenden Tatsachen Zweifel an der Richtigkeit der vom Richter vorge- 
nommenen Tatsachenwürdigung ergeben. In den meisten zweifelhaften Fällen 
wird allerdings der Richter besser tun, den Arzt aufzufordern, sein Gutachten 
sowohl für den Fall zu erstatten, daß dieser Tatbestand, als auch, daß jener 
vom Gericht werde für bewiesen erachtet werden. 

1b) Die Einordnung des ärztlich festgestellten und gewerteten Tatbestandes 
unter die Begriffe Krankheit, Arbeitsunfähigkeit usw. ist nun grundsätzlich 
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eine — lediglich richterliche Tätigkeit. Es handelt sich hier um Rechts- 
begrifte! Dem steht auch nicht entgegen, daß der Arzt oft gefragt wird: ist 
der Mann arbeitsfähig usw.? Fine solche Frage ist eigentlich ungenau; sie 
müßte genauer auf die Feststellung der Tatsachen gehen, von denen nach 
Ansicht des Richters die Beantwortung der Rechtsfrage abhängt. Beantwortet 
der Gutachter eine solche an ihn gestellte Frage, so nimmt er damit zweierlei 
Denkhandlungen vor; einerseits stellt er (s. oben 1a)) fest, was dem Ver- 
sicherten fehlt und nötigenfalls auf welchen biologischen oder psychologischen 
Vorgängen die Störungen beruhen, und andererseits zieht er daraus recht- 
liche Folgerungen für die Frage der Arbeitsunfähigkeit. Praktisch geht das 
alles natürlich Hand in Hand. Bei einer grundsätzlichen Untersuchung muß 
man sich aber auch einmal über die Verschiedenheit der Bestandteile eines 
solchen üblichen Urteils klar werden. Die Verschiedenheit zeigt sich nament- 
lich auch, wenn der Richter anderer Ansicht ist. Erstreckt sich die Meinungs- 
verschiedenheit auf das eigentliche ärztliche Gebiet, so wird der Richter im 
allgemeinen (s. oben) nicht ohne ein weiteres ärztliches Gutachten aus- 
kommen können. Die Versuche mancher OV.-Ämter, auf Grund des „Augen- 
scheins”, der „freien richterlichen Würdigung” von begründeten ärztlichen 
Gutachten abzuweichen, wurden durch bemerkenswert scharfe Entscheidungen 
des RVA. immer wieder zurückgewiesen. Beruht dagegen die Unterordnung 
des ärztlich festgestellten Tatbestands unter den Begriff der Arbeitsunfähig- 
keit usw. nach Ansicht des Richters auf einem Fehler — hat der Arzt z.B. 
bei der Frage der Beschränkung der Erwerbsfähigkeit lediglich an dem be- 
sonderen Beruf des Versicherten gedacht, ohne den allgemeinen Arbeits- 
markt mit zu berücksichtigen — so kann der Richter ohne weiteres unter Zu- 
grundelegung der ärztlichen Feststellungen zu einem abweichenden Fr- 
gebnis in der Frage der Arbeitsfähigkeit usw. kommen. 


A. Krankheit 


Wir kommen somit zu dem Frrgebnis, daß u. a. auch die Feststellung, daß 
ein Versicherter krank ist — eine rechtliche Frage ist, was manchem Arzt 
auf den ersten Blick vielleicht geradezu grotesk anmuten mag. Vielleicht 
drückt man es weniger zugespitzt so aus: Es ist eine rechtliche Frage, ob 
ein bestimmter, vom Arzte festgestellter Tatbestand, mag er nun nach dem 
ärztlichen Sprachgebrauch unter den Begriff der Krankheit fallen oder nicht, 
unter den rechtlichen Begriff der Krankheit im Sinne eines bestimmten Ge- 
setzes, hier der RVO,, fällt und somit die an das Vorliegen einer Krankheit 
in diesem Sinne geknüpften rechtlichen Folgen nach sich zieht. Man darf 
nicht vergessen, daß Worte keine selbständigen Wesenheiten sind, sondern 


Die Rechtsfragen bei der Beurteilung der Unfallneurosen 397 


Sigel für ganz bestimmte Gedankenreihen, und daß sie je nach dem Sinn- 
zusammenhange, in den sie gestellt werden, eine mehr oder minder ab- 
weichende Bedeutung haben. Die menschliche Sprache ist nicht so fein, 
für jede feinste Abschattung ein besonderes Wort zu haben, und wenn sie 
es hätte, würde sie erst recht ihren Beruf als geistiges Verkehrsmittel ver- 
fehlen. Und so bedeutet denn auch Krankheit im Sinne naturwissenschaft- 
licher Erkenntnis und heilenden EFingreifens zwar in den weitaus meisten 
Fällen — sonst hätte man nicht dasselbe Wort gewählt — aber doch nicht 
durchweg dasselbe, als wenn man es im Zusammenhange von Begriffsreihen 
betreffend Schadensersatz, Sach- und Geldleistungen usw. verwendet. 

Der Richter wäre auch recht übel daran, wenn er sich von den Ärzten 
vorschreiben lassen wollte, was er als rechtlichen Begriff der „Krankheit” 
im Sinne einer bestimmten Gesetzesstelle aufzufassen habe; denn über den 
Begriff der Krankheit besteht wohl nirgends mehr Zweifel und Streit, als 
gerade in der ärztlichen Wissenschaft. Das ist nun nicht so schlimm, wie 
es im Augenblicke scheinen mag; im Grunde genommen herrscht gerade 
über die entscheidenden Grundbegriffe einer Wissenschaft bei ihren An- 
hängern gewöhnlich die größte Unklarheit - man frage einmal drei Rechtler 
über den Begriff des Rechtes, des Staates oder gar der Gerechtigkeit! Und 
doch wissen die Wissenschaftler auf so schwankendem Boden doch ziemlich 
feste Lehrgebäude zu errichten und darin weitgehend Einigung zu erzielen. 
Aber in unserem Falle fehlt es ja gerade auch an einer Finigung in der 
Anwendung dieses Begriffs auf den Tatbestand der Unfallneurose. Mit 
demselben Nachdrucke wird von der einen Seite ihre Eigenschaft als Krank- 
heit verneint (Seelert, Beyer, Stier, Quensel, Weiler, auch Reichardt, 
der aber sehr zutreffend zwischen dem rechtlichen und dem ärztlichen Be- 
griffe der Krankheit unterscheidet), wie von der anderen bejaht (Max 
Meyer, Eliasberg, Hoch, Windscheid - „eine Unfallerkrankung, wie 
das gebrochene Bein” —, von älteren ganz zu schweigen; hier sind nur die 
aufgezählt, die an sich die Eigenschaft der Unfallneurose als psychogener 
Reaktion nicht bestreiten); auch His spricht von „Krankheit”, und mancher, 
der vorher den Ausdruck „Krankheit” abgelehnt hat, spricht plötzlich von 
„Kranken” (so Quensel). 

Soll etwa ein Richter, der gleichzeitig zwei völlig gleichliegende Fälle zu 
entscheiden hat, die in bezug auf ihren Tatbestand, seine Entstehung, seine 
biologische und psychologische Bedeutung von zwei angesehenen Gutachtern \ 
völlig gleich beurteilt werden, nun gezwungen sein, den einen Fall anders 
zu entscheiden als den anderen, weil der eine Arzt sagt: psychogene Re- 
aktion ist Krankheit, der andere: keine Krankheit im medizinischen Sinne? 
Oder soll er in einem der beiden Fälle noch einen anderen Gutachter hören, 
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obwohl er dem gehörten Gutachter in allen Feststellungen folgt mit Aus- 
nahme der Auslegung des Gesetzes? 

Die Unmöglichkeit für den Richter, sich vom Arzte den Rechtsbegriff der 
Krankheit bindend vorschreiben zu lassen, ergibt sich aber auch noch aus 
einer weiteren Überlegung: „Krankheit” ist für den Richter in zwei Fällen 
von Bedeutung. Einmal als alleinige Ursache eines Anspruchs (auf Kranken- 
pflege, u. U. Krankenbehandlung), dann mittelbar, insofern bei Invalidität usw. 
in Frage kommt, ob sie auf „Krankheit” (oder Gebrechen) beruht. Nehmen 
wir den ersten Fall: 

1. Ein Versicherter verlangt Krhikenpflege; Heilung seiner „traumatischen 
Neurose”. Daß eine Besserung durch ärztliche Einwirkung, wenn nicht in 
allen, so doch in manchen Fällen möglich ist, wird, soweit ich sehe, von 
niemand bestritten. Auch Stier, der z. B. insoweit sehr skeptisch ist, hält 
psychotherapeutische Erfolge für möglich. Daß im allgemeinen nicht die alten 
üblichen Heilwege — Messer, Medikament, Bad, Bestrahlung usw. — in Frage 
kommen, sondern mehr psychische Finwirkungen, dürfte gerade heute wohl 
kein Grund sein, diesen Heilungstätigkeiten die Figenschaft als „ärztliche 
Behandlung” abzusprechen. 

Nehmen wir also einen Fall, in dem alle denkbaren Gutachten sich darüber 
einig sind, 1. daß nur eine psychogene Reaktion vorliegt, und 2. daß sie 
durch Hypnose, Suggestion oder etwas Ähnliches beseitigt werden kann. 
Alle sind sich auch mit dem Richter und dem Versicherten (bzw. seinem 
Vormund) einig, daß das sehr wünschenswert ist. Der Richter darf die ärzt- 
liche Behandlung aber nur zusprechen, wenn er eine „Krankheit” als vor- 
liegend anerkennt. Soll er nun die ärztliche Behandlung versagen, weil die 
Gutachter sagen: im medizinischen Sinne ist der Mann nicht „krank”? Und 
soll die Entscheidung des Richters davon abhängen, welchen Standpunkt er 
zu den naturwissenschaftlichen Streitfragen über den Begriff der „Krankheit”, 
des „Krankheitswertes”’ usw. einnimmt, Streitigkeiten, deren Gründe und 
Beweisketten auf einem ganz anderen Gebiete liegen und nichts, aber auch 
gar nichts damit zu tun haben, was Aufgabe, Sinn und Zweck des Gesetz- 
gebers und des Richters auf dem Gebiete der KV. sind? Das wäre unmög- 
lich. Der Richter wird sich vielmehr sagen: Wenn das Gesetz Ansprüche 
auf ärztliche Behandlung und auf Ersatz von Arbeitslohn bewilligt und als 
Voraussetzung die „Krankheit” setzt, so muß das eben ein Zustand sein, der 
eine Notwendigkeit ärztlichen Fingreifens oder Arbeitsunfähigkeit (oder beides) 
mit sich führt; und wenn er einen Zustand vorfindet, der nach ärztlicher Ein- 
wirkung schreit, so wird er sagen: das ist das, was das Gesetz unter Krank- 
heit versteht, und dementsprechend die notwendige ärztliche Hilfe bewilligen, 
auch wenn in der ärztlichen Wissenschaft es Fälle geben sollte, in denen 
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jemand nicht als krank bezeichnet wird, obwohl er den Arzt braucht. Als 
weiteres Erfordernis des Rechtsbegriffs der „Krankheit” wird gewöhnlich noch 
verlangt ein „anormaler körperlicher (geistiger, seelischer) Zustand”; es soll 
hier nicht untersucht werden, ob dieser Zusatz rechtlich überhaupt nötig ist. 
Jedenfalls ist kein Fall bekannt, in dem rechtlich die „Notwendigkeit ärzt- 
licher Behandlung” anerkannt, das Vorliegen eines „anormalen Zustandes” 
aber bestritten wäre. Wenn in manchen Fällen, wie auch Beyer aner- 
kennt, „tatsächlich im Augenblick eine Arbeitsunfähigkeit besteht (z. B. durch 
Lähmungen!) und der Mann wirklich nicht imstande ist, sie durch eigenen 
Willensentschluß zu beseitigen”, so mag er vielleicht von einem bestimmten 
medizinischen Begriflissystem aus recht haben, wenn er sagt, dies sei „ein 
von uns als regelrecht festgestellter Zustand”, der Mensch „im medizini- 
schen Sinne gesund”? — ein Richter wird einen solchen Zustand nie als 
„regelrecht“, sondern als anormal, nicht im medizinischen Sinne, sondern im 
Sinne der Rechtsbegrifisbestimmung ansehen, die wir erwähnten, und es 
werden ihm wohl alle Laien in der Anwendung dieses Sprachgebrauchs folgen 
und, wie wir schon sahen, auch viele Ärzte. 

Die rechtliche Entscheidung ist also in unserem bisher behandelten ersten 
Falle leicht: Bejaht der Arzt die Notwendigkeit ärztlicher Behandlung, so 
liegt Krankheit vor und ist der Anspruch auf Krankenbehandlung zuzubilligen. 
Verneint der Arzt die Möglichkeit und damit natürlich auch die Notwendig- 
keit ärztlicher Behandlung, so ist damit der Anspruch auf ärztliche Behand- 
lung usw. schon entfallen und der Streit um den Begriff „Krankheit” inso- 
weit wesenlos geworden. 

2. Der rechtliche Begriff „Krankheit” hat aber auch noch eine weitere, 
mittelbare Bedeutung: Invalidenrente erhält nach $ 1255 Abs. 1 RVO. wer 
„infolge von Krankheit oder anderen Gebrechen” dauernd invalide ist. Und 
auch bei der Arbeitsunfähigkeit der KV. wird angenommen, daß sie auf 
„Krankheit” beruhen müsse (ähnlich eine nicht ganz geglückte alte Ent- 
scheidung in der UV. vom 30. X. 1899, abgedruckt in Kompaß, Rekursent- 
scheidungen des RVA. usw., Bd. 13, S. 244). Bezeichnender drückte das alte 
Invaliditäts- und Altersversicherungsgesetz den Gedanken in $9 Abs. 3 aus 
„infolge seines körperlichen oder geistigen Zustandes”. Wenn man, was 
noch zu prüfen ist (s. unten: „Fähigkeit”), zu dem Ergebnis kommt, daß 
jemand infolge Unfallneurose nicht imstande ist, das erforderliche Drittel 
zu verdienen, so kann füglich nicht bezweifelt werden, daß er es „infolge 
seines körperlichen oder geistigen Zustandes” ist. Ist dem Versicherten aber 
die Fähigkeit zuzuschreiben, das Drittel zu erwerben, so kommt es auf weitere 
Fragen rechtlich nicht mehr an. - Hat sich nun durch die spätere Wahl des 
Wortes „Krankheit” ‘etwas daran geändert, d. h. also: kann ich bei einem 
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Neurotiker wohl sagen, er sei (infolge der Neurose!) nicht imstande, das 
Drittel zu verdienen; da eine Unfallneurose aber keine Krankheit (oder ein 
Gebrechen) sei, fehle es dennoch an den nötigen Voraussetzungen für die 
Bewilligung der Invalidenrente? 

Man wird auch hier, ähnlich wie oben, sagen müssen: eine Neurose, die 
arbeitsunfähig macht, kann nicht als ein normaler Zustand angesehen werden; 
damit sind aber beide Voraussetzungen des rechtlichen Begriffs Krankheit 
auch hier gegeben. Es bleibt nur die Frage: macht denn die Neurose ar- 
beitsunfähig? Das ist aber eine andere Frage als die: ist der Mann krank, 
bzw.: wenn er arbeitsunfähig ist, beruht die Arbeitsunfähigkeit auf Krank- 
heit? Die Verwechslung und Vermischung der beiden Fragen verschuldet ein 
gut Teil der Unklarheiten und Irrtümer in manchen ärztlichen Äußerungen. 


B. Fähigkeit 

Rechtlich — ebenso wie ärztlich und überhaupt gedanklich — macht die 
Frage: „was ist Fähigkeit” — viel größere Schwierigkeiten, als die nach dem 
Begriffe der Krankheit; und sie ist auch bedeutungsvoller: hängt doch von 
ihrer Beantwortung oft die Entscheidung ab: zahlt die LV.-Anstalt oder die 
allgemeine Fürsorge; daher die besonders eindringliche Beteiligung der diesen 
beiden Gruppen nahestehenden ärztlichen und sonstigen Kreise — natürlich 
entsprechend dieser ihrer Stellung: mit entgegengesetzter Kampfrichtung. 
Wird die Fähigkeit zur Arbeit, zum Erwerb, zum Beruf bejaht, so entfällt 
der Anspruch auf Invalidenrente, Angestelltenruhegeld, Knappschaftspension, 
Krankengeld, aber auch U-Rente; wird die Fähigkeit verneint, Invalidität an- 
erkannt, so besteht, je nachdem, Aussicht auf Krankengeld, Invalidenrente, 
Knappschaftspension, Ruhegeld, und auch in der UV, ist einfache Abweisung 
nicht mehr möglich, es muß vielmehr nun erst noch die Frage nach dem 
ursächlichen Zusammenhange geprüft werden. Soweit die verneint wird 
oder der Unfall kein Betriebsunfall war oder aus sonst einem Grunde U- 
Rente nicht in Frage kommt, entfallen damit alle Bezüge aus der Sozial- 
versicherung und der Versicherte fällt, wenn er es nicht vorzieht zu ar- 
beiten, der allgemeinen Fürsorge anheim. 

Fähigkeit -— wir rühren da an tiefste Fragen menschlichen Könnens und 
Wollens; die Sphinx des „freien Willens” und des Determinismus taucht auf. 
Und wenn wir sie glücklich verjagt und uns auf den zwar gedanklich nicht 
gerade fest gegründeten, im Leben aber wohl bewährten Boden des „Als ob” 
eines freien Willens zurückgezogen haben, ohne den kein Richtertum wurzeln 
kann, dann kommt eine neue Schwierigkeit: Die Wissenschaft hat ein 
Zwischenreich entdeckt, für dessen Tatbestand und Wirklichkeiten unsere 
Begriffe nicht oder nur zum Teil passen, so daß bei ihrer Anwendung immer 
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eine halbe Wahrheit mit einer halben Lüge verkoppelt erscheint. Während 
eine volkstümlich-harmlose Auffassung sich nur einen bewußten Willen vor- 
stellen kann: ich habe eine bewußte Vorstellung, bejahe sie, erstrebe ihre 
Verwirklichung bewußt, richte meinen Willen auf sie und entsprechend meine 
Handlungen, — wird nun mit einem Male eine innere Einstellung verkündet, 
von der das klare Bewußtsein des Menschen — mehr oder minder — nichts 
weiß, die aber, abgesehen von der Bewußtheit, im übrigen so sehr dem ent- 
spricht, was wir „Willen”, „Wunsch”, „Zielstreben”, „Begehren” nennen, daß 
man auch diese Ausdrücke nunmehr dafür verwendet. Und nun steht der 
Mensch da, von dem man uns sagt, er „wolle” nicht arbeiten, sondern „be- 
gehre” eine Rente oder die Erfüllung sonst irgend eines Wunsches (etwas 
zu haben, oder von etwas befreit zu werden); der Mann aber versichert, er 
wolle wirklich arbeiten, wäre froh, wenn er es könne, es gehe aber nicht. 
Fr bewegt tatsächlich z. B. ein Glied nicht, auch nicht, wenn er unbeob- 
achtet ist, ja es läßt sich nachweisen, daß die Versorgung des Gliedes leidet, 
es abmagert usw. Und es wird uns versichert: der Mann spricht und handelt 
nicht gegen seine Überzeugung: er weiß nicht, daß er nicht arbeiten will, 
er glaubt selbst, nicht arbeiten zu können, z. B. unfähig zur Bewegung des 
Armes zu sein. | 

Und nun soll der harmlose Laie, soll der Richter sagen: ist der Mann fähig 
zu arbeiten? Von rein materialistischem Standpunkte aus sicher: Muskeln, 
wenn auch vielleicht abgemagert, Nerven, Sehnen, Adern sind da und an 
sich funktionsfähig. Aber das ist ja auch bei manchen Geisteskranken der 
Fall, und wir sehen sie wegen ihres Geistes- oder Seelenzustandes doch nicht 
als arbeitsfähig an! Nun wird uns aber gesagt: das ist was anderes, beruht auf 
einem schicksalhaft verlaufenden Krankheitsvorgange; hier aber fehlt es 
daran: wenn der im Unterbewußtsein schädlich wirkende Wunsch erfüllt 
oder aussichtslos geworden, in beiden Fällen also der nach dem Ziel ge- 
richtete Willen entspannt ist, fällt die Störung sofort weg und zeigt es sich, 
daß die Arbeitsfähigkeit nie gefehlt hat, sondern nur, wie z. B. Stier sagt 
„gehemmt” war. Aber ist das nicht wieder einmal eine unzulässige Vermengung 
zweier Gedanken: Ist eine Störung deshalb keine Störung, weil sie unter 
Umständen beseitigt werden kann? Ist eine vorübergehende Arbeitsunfähigkeit 
deshalb, solange sie noch dauert, keine Arbeitsunfähigkeit? Ist eine „ge- 
hemmte” Fähigkeit nicht, streng genommen, ein Widerspruch, weniger streng: 
eine kurze Zusammenfassung der zwei Tatsachen: „jetzt fehlt die Fähigkeit” 
und: „es sind aber alle sachlich-persönlichen Grundlagen dafür gegeben, daß 
unter bestimmten Bedingungen künftig die Fähigkeit wieder da ist?” 

Dem Verfasser werden, wenn einmal ein persönliches Wort gestattet sei, 


diese‘ Ausführungen nicht leicht. Er glaubt, daß man dem Neurotiker in 
Allg. ärztl, Zeitschr. f. Psychotherapie I, 6. 26 
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den meisten Fällen durch Bewilligung von J-Renten usw. mehr schadet als 
nützt, und würde gern einen rechtlich möglichen Weg gehen, der zu dem 
sachlich für richtig gehaltenen Ziele führt. Aber es ist schon oben gesagt: 
der Richter darf nicht den Gesetzgeber, den lieben Gott, das Wohlfahrtsamt 
oder den Heilkünstler spielen; er darf nur eines kennen: das Gesetz, auch 
wenn seine Anwendung im Einzelfalle unerwünscht erscheint. 

Wer dem Sprachgebrauch nicht Gewalt antun will, kann von einem Menschen, 
der überzeugt ist, er könne den Arm nicht bewegen, nicht sagen, er sei 
fähig, den Arm zu bewegen. 

Weiß der Mann aber, daß er den Arm bewegen kann, weiß er es, daß 
seine hysterischen Anfälle in seiner Gewalt sind, kann man ihm z.B. nach- 
weisen, daß er sie mühelos unterdrückt, wenn er sich unbeobachtet glaubt, 
so ist er im Grunde genommen ein Schwindler, wenn er trotzdem die Arm- 
lähmung, den Anfall dem Richter oder dem Arzte vorführt. Über diese 
äußersten Fälle wird tatsächlich auch kaum je ein Streit entstehen. Die 
Schwierigkeit liegt auch hier nicht so sehr in der gedanklichen Unterscheidung, 
sondern in den ohne scharfe Grenze ineinander übergehenden Grenzfällen des 
Lebens. Auch der psychopathische Schwindler wird sich in seine Rolle 
so hineinleben können, daß er vorübergehend, ja schließlich auch auf längere 
Zeit, beinahe selbst daran glaubt, wie ein Kind, unter Umständen auch ein Schau- 
spieler, in der dargestellten Rolle fast aufgehen kann; und anderseits wird 
auch der „ehrlich” von seiner Arbeitsunfähigkeit Überzeugte vielleicht im 
innersten Winkel seines Herzens noch eine Ahnung davon haben, daß er sich 
selbst betrügt - und wird nicht nach dem Winkel schauen, nicht schauen, 
nicht wissen wollen. Die Unterscheidung wird oft schwer sein, wie schon 
das RVA. anerkannt hat, aber man wird nicht ernsthaft bestreiten können: 

1. daß die zuerst erwähnten beiden Fälle verschieden entschieden werden 


müssen; 
2. daß die dazwischen liegenden Fälle der einen oder anderen Gruppe 


zuzurechnen sind; 

3. daß irgendwo dazwischen die entscheidende Grenze gezogen werden 
muß; und 

4. daß für diese nur maßgebend sein kann, ob es sich um wesentlich be- 
wußtes Rollenspiel oder Beeinflussung durch unterbewußte Vorgänge handelt. 

Dieser Gedankengang ist schon in der grundsätzlichen Rekursentscheidung 
des RVA. vom 24. September 1926 kurz angedeutet worden — übrigens nicht 
ganz, wie Kersting (Die med. Welt 1928, S. 1180) meint: „ohne daß der 
zur Entscheidung stehende Sachverhalt dazu nötigte”; denn wäre das RVA, 
zu dem Ergebnis gekommen, Unfallneurose bedeute niemals eine Beschrän- 
kung der Frwerbsfähigkeit, so hätte es sich alle weiteren, recht schwierigen 
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Ausführungen über den ursächlichen Zusammenhang sparen können. Nur 
wenn es mit der Möglichkeit rechnete, daß u. U. eine Beschränkung der 
Erwerbsfähigkeit besteht, hatte es Anlaß, die Frage zu prüfen, ob eine 
solche etwa bestehende Erwerbsunfähigkeit Folge des Unfalls ist. Allerdings 
wäre es dennoch möglich gewesen, einfach zu sagen: „es kann dahingestellt 
bleiben, ob Unfallneurose die Erwerbsfähigkeit überhaupt beschränken kann; 
denn auch in diesem Falle würde diese Beschränkung nicht Folge des Un- 
falls, der Anspruch also nicht gerechtfertigt sein”. Aber man darf nicht ver- 
gessen, daß es sich hier nicht nur um die Entscheidung eines einzelnen Falles, 
sondern zugleich um die Aufstellung eines Rechtsgrundsatzes handelt. Es 
wäre, zumal die Entscheidung vorher die Stierschen Grundsätze im allge- 
meinen zustimmend erwähnte, in denen u. a. das Vorliegen von Arbeits- 
unfähigkeit verneint wurde, sonderbar erschienen, wenn das RVA. von 
zwei möglichen Ablehnungsgründen nicht den näherliegenden, bereits von 
ärztlicher Seite unterstützten, viel allgemeinere Bedeutung beanspruchenden, 
für die grundsätzliche Entscheidung gewählt hätte, sondern den entfernteren, 
schwierigeren, nur für beschränkten Kreis bedeutsamen, der nur in Frage 
kommen könnte, wenn der erste Grund nicht durchschlug, bei dessen An- 
erkennung also dieser zweite Grundsatz inhaltsleer sein mußte. Aus diesen 
Gründen mußte also auch diese Entscheidung wenigstens andeuten, daß sie 
den sonst gebilligten Leitsätzen Stiers insoweit nicht folgen könne, vielmehr 
auch bei Unfallneurosen grundsätzlich mit der Möglichkeit einer Beschränkung 
der Erwerbsfähigkeit rechne. 

Entschieden ist diese Frage dann bald darauf in einer Revisionsent- 
scheidung vom 30. September 1926. (Abgedruckt in Breithaupts Samm- 
lungen, Bd. 16, S. 94), in der in diesem Sinne ausgeführt ist, daß Invalidität 
nur, aber dann auch wirklich, gegeben ist, wenn der Versicherte sich nicht 
seines wirklichen Zustandes bewußt ist. 

Die Frage der „Fähigkeit” ist also jetzt rechtlich geklärt, und zwar in 
einer Weise, daß die Hoffnung mancher Stellen, das RVA. werde insoweit 
seine Rechtsprechung ändern, keine rechte Aussicht auf Erfolg hat. Die 
Gutachter werden also gut tun, sich damit abzufinden und ihre ärztlichen 
Unterscheidungsmethoden so zu entwickeln, daß es ihnen, wie schon jetzt 
in den meisten Fällen, künftig immer mehr gelingt, den Simulanten von dem 
verhältnismäßig gutgläubigen Neurotiker zu scheiden. 


C. Ursächlicher Zusammenhang _ 
Die Ausführungen der grundsätzlichen Entscheidung des RVA. über den 
ursächlichen Zusammenhang sind vielfach mißverstanden worden, am stärk- 


sten wohl von Hoch (Münch. med. Wochenschr., 1927, Nr. 35, S. 1507), 
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der kühnlich behauptet: „Die beiden Pfeiler, auf denen die Entscheidung 
des RVA. ruht, sind die Behauptungen, daß die Unfallneurose keine Krank- 
heit und daß sie durch endgültige Ablehnung zu beseitigen sei.” Tatsäch- 
lich haben diese beiden Behauptungen mit dem rechtlichen Teile der Ent- 
scheidung überhaupt nichts zu tun; sie beruht lediglich auf der Verneinung 
des ursächlichen Zusammenhangs und befaßt sich mit der Frage, ob Unfall- 
neurose eine Krankheit ist und ob sie durch Ablehnung zu beseitigen sei, 
überhaupt nicht. Wir haben inzwischen auch gesehen, daß der Richter die 
Figenschaft der Unfallneurose als Krankheit im rechtlichen Sinne bejahen 
muß und daß die Frage, ob die Ablehnung oder Bewilligung von Renten 
gesundheitlich günstig oder schädlich wirkt, den Richter überhaupt nicht be- 
rühren darf, vielmehr gegebenenfalls lediglich einen Beweggrund für eine 
gesetzliche Änderung in dem einen oder anderen Sinne abgeben kann. 

Fin viel gefährlicheres und leider auch verbreiteteres Mißverständnis ist 
das, das RVA. habe in jener Eintscheidung seinen Grundsatz doch wieder in 
bedenklicher Weise eingeschränkt (Hammerschmidt in Monatschr. f. Unfall- 
heilkunde u. Vers.-Med., 1928, S. 115); „durch diese Hintertür werden alle 
Geister, die man vorn herausgetrieben hat, hinten wieder hineinkommen” 
(Hammerschmidt a.a. O. Kersting, Die med. Welt, 1927, S. 1179). Wir 
haben in dieser Abhandlung schon wiederholt feststellen müssen, daß die so 
notwendige Klärung der streitigen Fragen darunter leidet, daß zwei ver- 
schiedene Dinge durcheinandergeworfen und nicht hinreichend gedanklich 
geschieden werden, so: die Frage, ob einer krank und, ob er arbeitsunfähig 
ist, die Frage, ob eine Arbeitsunfähigkeit sich beseitigen läßt und ob sie 
überhaupt besteht. Hier werden nun immer wieder die beiden Fragen durch- 
einandergemengt: a) besteht eine Beschränkung der Erwerbsfähigkeit usw. 
und b) ist sie, wenn sie besteht, wesentlich durch einen entschädigungs- 
pflichtigen Betriebsunfall verursacht. Dabei ist der Gedankengang des Urteils 
selbstverständlich und klar und unterscheidet die beiden Fragenkreise mit 
voller Schärfe, so daß man annehmen sollte, ein unvoreingenommener Leser, 
der keine anderen Zwecke („mehr oder minder bewußt”) verfolgt, als die 
Entscheidung verstehen zu wollen, sei vor einem derartig unmöglichen Miß- 
verständnis geschützt. Aber man wird dennoch den Ärzten aus ihrem Miß- 
verstehen keinen Vorwurf machen, wenn man feststellt, daß auch ein mit 
diesen Fragen besonders befaßter Richter (Kersting, s. o.) nicht imstande 
gewesen ist, das Urteil auch nur richtig zu lesen. Darum sei noch einmal 
der Gedankengang und, an entscheidender Stelle, der Wortlaut des Urteils 
gebracht: 

Zunächst wird auf den Wandel in der ärztlichen Beurteilung hingewiesen; 
dann sagt das RVA. zur Einleitung seiner Rechtsausführungen: „Bei der 
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Prüfung der rechtlichen Schlußfolgerungen, die bei Anwendung der neuen 
Lehre von der Unfallneurose für den vorliegenden Fall zu ziehen sind, erhebt 
sich zunächst die Frage, ob denn bei der Klägerin überhaupt eine Be- 
schränkung der Erwerbsfähigkeit vorliegt.” Das wird — für den Fall, daß 
die Klägerin selbst an ihre Beschränkung glaubt und sich deren Wunsch- 
bedingtheit nicht bewußt ist — für möglich erklärt; zugegeben, daß die 
Unterscheidung zwischen bewußter und unbewußter Krankheitsdarstellung im 
Finzelfalle schwer sein kann, im vorliegenden Falle aber nicht in diese 
Prüfung eingetreten; denn „soweit über Entschädigungsansprüche aus der 
UV. zu entscheiden ist, wird man diese Frage im allgemeinen dahingestellt 
sein lassen können; denn Voraussetzung einer Entschädigung aus der UV. 
ist nicht nur das Vorliegen eines Schadens -— Beschränkung der Er- 
werbsfähigkeit —” sondern auch ein wesentlicher ursächlicher Zusammen- 
hang zwischen dieser Beschränkung und dem Unfall. „Ein solcher Zu- 
sammenhang ist aber in den Fällen, in denen eine Unfallneurose 
im Sinne der erwähnten Leitsätze vorliegt, nicht gegeben.” 

Kurz zusammengefaßt: Unfallneurose kann zwar Erwerbsunfähigkeit be- 
deuten; diese ist aber niemals Unfallfolge. 

Kersting kommt zu seinem Mißverständnis auf folgendem Wege: Zunächst 
tut er so, als ständen hinter dem letzterwähnten Satze, der den ursächlichen 
Zusammenhang ausnahmslos verneint, die tatsächlich dem vorangehenden 
Ausführungen, die unter bestimmten Bedingungen das Vorliegen von Er- 
werbsunfähigkeit anerkennen. Dann macht er den Gedankensprung: „Er- 
werbsunfähigkeit im rechtlichen Sinne, also entschädigungsberechtigende 
Erwerbsunfähigkeit” — was auf dem Gebiete der UV. einfach falsch ist, wovon 
in der Entscheidung auch kein Wort, sondern vielmehr das Gegenteil: „Er- 
werbsunfähigkeit, aber nicht zur Entschädigung berechtigende” steht. Dann 
fährt er fort: „Das Urteil läßt nicht erkennen, ob diese Ausführungen (ge- 
hemmte Arbeitsfähigkeit ist Arbeitsunfähigkeit) auch für Unfallrenten 
gelten sollen, ob also in derartigen Fällen angenommener Hemmung der 
Arbeitsfähigkeit ... ein ursächlicher Zusammenhang zwischen Unfall und 
Neurose gegeben ist.” Soviel Satzteile soviel Fehler: 

1. Das Urteil läßt deutlich erkennen, daß alle seine Ausführungen für Un- 
fallrenten und nur, nicht auch für solche gelten sollen — über andere 
Sachen hatte es gar nicht zu entscheiden. 

2. Die von Kersting erwähnten „Ausführungen? sprechen mit keinem 
Worte von der Zurechenbarkeit einer etwa bestehenden Frwerbsunfähigkeit 
zu einem bestimmten Freignis, also von einem ursächlichen Zusammenhange 
zwischen Unfall und Neurose, sondern „zunächst” ganz allein von der völlig 
anderen Vorfrage: ob überhaupt eine Arbeits- bzw. Erwerbsunfähigkeit vor- 
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liegen kann. Der Gedankensprung: „Anerkennung von Arbeitsunfähigkeit, 
also Anerkennung des ursächlichen Zusammenhangs” - ist wieder einmal 
gedanklich ganz unbegründet; 

3. und endlich ist die Behauptung, „das Urteil lasse nicht erkennen”, ob 
in solchen Fällen „ein rechtlicher Zusammenhang zwischen Unfall und Neu- 
rose gegeben” sei, doch ganz unmöglich angesichts sowohl der oben ange- 
führten ganz eindeutigen Sätze der Begründung, die unmittelbar auf die mit 
„zunächst” eingeleiteten, von Kersting behandelten „Ausführungen” folgen 
und sie entscheidend abschließen, als auch des an der Spitze der Ent- 
scheidung gestellten rechtlich maßgebenden Grundsatzes, die beide die nach 
Kersting angeblich ungeklärte Frage klar, eindeutig und ohne Ausnahmen ver- 
neinen; dieser Grundsatz ist in bedingter Form abgefaßt und gilt daher nur für 
den Fall, daß eine Erwerbsunfähigkeit anzuerkennen ist — im anderen Falle 
bedarf es nämlich keines Grundsatzes zur Ablehnung. Gerade für den Fall 
bestehender Erwerbsunfähigkeit wird aber der ursächliche Zusammenhang 
der reinen Vorstellungswunschneurosen, oder wie man sie sonst nennen mag, 
in ausnahmlos allen Fällen verneint. (Der Grundsatz ist schon oben S. 390 
wörtlich abgedruckt.) 

Auf Kerstings Ausführungen mußte etwas näher eingegangen werden, da 
sie drohten, den Sinn der grundsätzlichen RVA.-Entscheidung zu verdunkeln 
und, wie bereits der Eirfolg zeigt, den ärztlichen Gutachtern das Bild zu ver- 
wirren, das sie sich von der auch für ihre Tätigkeit bedeutsamen rechtlichen 
Auffassung der Grundbegriffe machen müssen. 

Kurz sei noch eingegangen auf Seelerts Meinung, man solle die Ent- 
scheidung über den Eintschädigungsanspruch aus der UV. nicht abhängig 
machen „von der Anschauung darüber, ob der Unfall als wesentliche Ursache 
der Unfallneurose anzusehen ist oder nicht”, und den Ersatz einfach ab- 
lehnen mit der Begründung, es liege keine „Beschädigung” im Sinne des 
8 555 RVO. vor (Deutsche Med. Wochenschr. 1927, Nr. 10). Auch hier wird 
rechtes Unterscheiden uns zu der nötigen Klarheit führen können. Das Wort 
„Beschädigung” kann zweierlei enthalten, nämlich einerseits die Feststellung 
eines „Schadens”, und zweitens die Zurechnung dieses Schadens zu einem 
bestimmten schädigenden Freignis, einer „Schädigung” ; bei Verneinung einer 
„Beschädigung” muß also zunächst einmal gefragt werden, welcher Bestand- 
teil verneint werden soll: das Vorhandensein eines Schadens oder die Be- 
hauptung seiner Verursachung durch bestimmte äußere Einwirkung. Damit 
aber laufen wir doch wieder in die Bahn ein, die unsere Untersuchung bisher 
gegangen ist: 

1. Liegt ein „Schaden” vor, a) Krankheit, b) Beschränkung oder Aufhebung 
der Fähigkeit zur Arbeit, zum Erwerb, und 


Die Rechtsfragen bei der Beurteilung der Unfallneurose 407 


2. ist der etwa bestehende Schaden durch den angeschuldigten Unfall 
wesentlich verursacht? — Und sehen wir uns den von Seelert angeführten 
$ 555 an, so finden wir, daß er ja gar nicht von „Beschädigung” spricht, 
sondern unsere Unterscheidung auch selbst gewählt hat, wenn er sagt: 
„Gegenstand der Versicherung ist der .. Schaden, der durch Körperver- 
letzung .. entsteht”. 

Wie kommt nun aber der Richter, wie das RVA. dazu, in Fällen, in denen 
sie beim Unfallneurotiker das Vorliegen von Krankheit, von Beschränkung 
der Erwerbsfähigkeit im Sinne des Gesetzes anerkennen, doch den Zusam- 
menhang zwischen dem Unfall und der Unfallneurose und ihren schädigenden 
Begleiterscheinungen zu verneinen und damit den gesetzlichen Ersatz des 
Schadens zu versagen? 

Wir kommen damit zur schwierigsten, fast möchte man sagen peinlichsten 
Frage dieses ganzen Fragengebäudes; denn nun enthüllt sich das menschliche 
Denken in seiner ganzen Hilflosigkeit zur Bemeisterung grundsätzlicher Fragen. 
Ursächlicher Zusammenhang: wie es scheint, eine notwendige Denkvoraus- 
setzung, ohne die eine gesetzmäßige Durchdenkung der Tatsachenwelt aus- 
geschlossen erscheint, —- und doch in allen Wissenschaften ein wahres Kreuz, 
auch in der Physik, in der ihr Thron so fest zu stehen schien, und wo sie 
jetzt anscheinend von siegreich vordringenden Wahrscheinlichkeitslehren in 
den Winkel gedrängt, wenn nicht gar aus dem Hause gejagt werden soll. 
Nichts klarer und selbstverständlicher als der Gedanke der Verursachung, 
scheint es - und wenn man zugreift, so findet man ein in sich verfilztes Ge- 
wimmel, ein Zusammenhängen von allem mit jedem, unendlich viele Zustände 
körperlicher, gesellschaftlicher, geistiger, sachlicher Art, unendlich viele Er- 
eignisse aller Arten usw. als Ursachen eines einzigen Ereignisses oder Zu- 
standes, und ebenso wieder als seine Wirkungen. Der Versuch, ein A als 
Ursache eines B zu erfassen, scheitert oder endet in einer zweifelhaften Be- 
trachtung des mehr oder minder großen Finflusses der einen oder anderen 
Ursachenreihe. Und wenn man gar aus der rein zahlen- und mengenmäßigen 
Vergleichung der Ursachen herauskommen und nach einer der Art, dem 
Wesen nach von anderen „Bedingungen” sich auszeichnenden „Ursache” 
kommen will, so dreht man sich im Kreise oder kommt in das ungreifbar, 
nicht begrifllich faßbare Gebiet wesenhafter Schau. Der Ertrag aller Ge- 
dankenarbeit ist recht mager; es kommt dann im allgemeinen nicht viel mehr 
heraus als die zwei Sätze: 

1. Conditio sine qua non: um Ä als Ursache von B ansprechen zu können, 
müssen wir imstande sein, festzustellen, daß ohne A auch B nicht sein 
würde; und | 

2. es gibt immer mehr als nur eine conditio sine qua non. 
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Auf dem Gebiete der Rechtswissenschaft und der Handhabung des Rechts 
kann man mit diesen Sätzen fast nichts anfangen; denn Satz 1 gibt uns 
wohl die Möglichkeit, ein A als Ursache vom B auszuschließen, mit Rück- 
sicht auf Satz 2 aber nicht auch die Umkehrmöglichkeit, A als die Ursache 
von B zu erklären; die Eigenschaft als conditio sine qua non, die A mit 
unendlich viel anderem teilt, gibt aber an sich noch nicht eine Beziehung 
zwischen A und B, die als solche stark genug wäre, als Grundlage für eine 
rechtliche Folge zu dienen. Die Handlungen des Lotterieverkäufers, der 
seinen einzelnen Kunden Lose verkauft, ist conditio sine qua non, nicht nur 
ihres Gewinnes oder Verlustes, sondern auch alles Unfugs (oder Segens), der 
mit dem gewonnenen Gelde angerichtet wird; und wenn an einem National- 
feiertage in landesüblicher Berauschtheit die verschiedensten Keilereien, Sach- 
beschädigungen, Körperverletzungen und außerehelichen Schwängerungen 
vorkommen, so ist eine conditio sine qua non dafür neben vielen andern 
nicht nur der liebe Alkohol, sondern auch der Sieg des Feldherrn, dessen 
Andenken dieser Feiertag dient, die hingebende Arbeit der Gesetzgeber, die 
die zu feiernde Verfassung schufen oder der Zeugungsakt des Vaters des 
Herrschers, durch den der nunmehr zu feiernde Geburtstag des Herrschers 
festgelegt wurde. Man ist in all solchen Fällen, die sich noch beliebig ver- 
mehren und ins Absonderliche ausgestalten ließen, nicht durch Sprach- oder 
Denkgesetze gehindert, von „Ursachen? oder „Bedingungen” zu sprechen; 
der Richter kann damit aber gar nichts anfangen, irgend welche straf-, ver- 
mögens- oder familienrechtlichen Folgerungen nicht auf einen derartig losen 
Zusammenhang aufbauen. Er braucht aber, tagtäglich, einen Begriff der 
Verursachung. Darum ist er, aus den Notwendigkeiten seines Amtes heraus, 
gezwungen, sich einen besonderen Begriff aufzubauen oder auf andere Weise 
die unendliche Flut der Bedingungen einzudämmen, aus ihr eine einzige 
oder einzelne Ursachen herauszuheben als solche, die durch Gewicht, Bedeu- 
tung, Art oder Wesen sich von den anderen so unterscheiden, daß man sie 
im rechtlichen Sinne als die Ursache ansehen, die anderen conditiones aber 
in die dunkle Masse der rechtlich bedeutungslosen „Bedingungen” zurück- 
stoßen kann. Ein gedanklich anscheinend hoffnungsloses Unterfangen, wie 
sich aus den wirren Mengen widerstreitender Lösungsversuche und dem nie 
ganz zur Ruhe kommenden Meinungsstreite darüber ersehen läßt. Aber der 
Richter kann nicht, wie der Wissenschaftler, sich bescheiden vor einer ihm 
nicht lösbaren Frage zurückziehen; zur Tragik seines hohen Amtes gehört 
es, daß er auch dann entscheiden muß, wenn er nicht restlose Klarheit, be- 
friedigende gedankliche Sauberkeit hat erreichen können. Der Code Napoleon 
verbietet mit Recht dem Richter ausdrücklich, sich unter irgend einem Grunde 
oder Vorwande der Entscheidung einer Rechtsfrage zu entziehen, und in 
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allen anderen Rechtsgebäuden ist dieser Satz ungeschriebenes Recht; denn 
beim Richter bedeutet die Ablehnung einer Entscheidung nicht, wie beim 
Wissenschaftler, eine Selbstbescheidung, sondern auch eine Entscheidung, 
die für den einen der Beteiligten ebenso schwer wiegt wie eine Entscheidung 
zur Sache. 

Es würde hier zur weit führen, darzutun, wie nun der Richter sich ein 
gedankliches Notfundament für den Aufbau seiner täglichen Entscheidungs- 
tätigkeit gezimmert hat, und zwar, bezeichnenderweise, jede Richtergruppe 
nach den besonderen Notwendigkeiten gerade ihrer Berufsarbeit, einen be- 
sonderen Notbau, der Strafrichter, der Richter der bürgerlichen Gerichts- 
barkeit und der der Sozialversicherung. Der Verfasser hat das an anderer 
Stelle (Monatsschr. f. Arb.- u. Ang.-Vers., 1927, Sp. 571ff.) näher ausgeführt. 
Beschränken wir uns hier auf die Sozialversicherung. Sie verlangt, daß die 
Ursache „wesentlich” sei — und versteht darunter, daß ihr ein gewisses Ge- 
wicht zukommen müsse, sowohl zahlenmäßig, mengenmäßig gedacht, als auch 
mehr gefühlsmäßig im Sinne einer besonderen, inneren „wirkenden”, „wesen- 
haften” Beziehung zwischen dem fraglichen Unfallereignis und seinem Erlebnis 
durch den Versicherten einerseits und den bei ihm später sich vorfindenden 
und von ihm auf den Unfall bezogenen Störungen anderseits. Natürlich ist 
auch diese Lösung keine von mathematischer Genauigkeit und zwingender 
Gedankenschärfe; sie ist, wie alles, was in Jahrhunderten Rechtswissenschaft 
und Richtertum auf dem Gebiete des ursächlichen Zusammenhangs tun konnten, 
ein Ausweg, der dem Gefühl und Ermessen des Richters einen gewissen Spiel- 
raum läßt — ein Ausweg aus den nicht restlos zu lösenden Schwierigkeiten, 
die sich aus dem Zusammenwirken grundsätzlich beschränkter menschlicher 
Frkenntnismöglichkeiten und der Notwendigkeit menschlichen Handelns, 
richterlichen Wirkens ergeben, aber immerhin ein Ausweg, der ein Menschen- 
alter lang bei vielen schwierigen Fragen zu befriedigenden Lösungen geführt 
hat (man denke z. B. an die Rechtsprechung zur Frage der Unfall-Leisten- 
brüche). 

Je nach Lage der Dinge kann eine der Ursachen allein die wesentliche 
sein; es kann aber auch vorkommen, daß eine begrenzte Anzahl von Ur- 
sachen, jede für sich als „wesentlich” anzuerkennen ist. Der Hauptfall dafür 
ist z. B. einerseits die krankhafte Anlage (abnorme Dünne der Schädeldecke) 
und die äußere Verletzung (Stein fällt auf den Kopf). Es geht also z. B. 
nicht an, lediglich mit dem Hinweis auf psychopathische Veranlagung schon 
die Wesentlichkeit des Unfalls bestreiten zu wollen. 

Vergegenwärtigen wir uns, ehe wir prüfen, ob mit Recht dem Unfalle die 
Figenschaft als „wesentliche Ursache” psychogener Wunschreaktionen ver- 
sagt wird, noch einmal, worum es sich handelt. Um Klarheit für die Rechts- 
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frage zu gewinnen, scheiden wir alle Fälle nicht rein psychogener Wunsch- 
und Vorstellungsreaktionen aus, also 1. alle Fälle, in denen es sich um 
Störungen handelt, die nachweislich schon vor dem Umfalle bestanden oder 
nachweislich nach ihm aus anderen Quellen entflossen sind, 2. alle Fälle in 
denen eine organische Verletzung oder sonst eine Erschütterung usw. (schwere 
Gehirnerschütterung) erwiesen ist, die nach ärztlicher Kunde geeignet ist, 
die vorliegenden Störungen in biologisch verständlicher Weise hervorzurufen, 
3. alle Fälle nachweislicher dauernder Schreck- oder Angstwirkungen (wenn 
es solche gibt; bekanntlich überwiegend bestritten). i% 

Es bleiben also nur die Fälle, in denen der Unfall unmittelbar keine, 
sei es körperliche, sei es seelisch vermittelte Störungen im Normalzustande 
hervorgerufen hat, bzw. in denen etwa unmittelbar eingetretene Störungen 
inzwischen folgenlos abgeklungen oder, wie z. B. ein Gliederverlust, unbe- 
stritten und anerkannt sind, in denen dann alsbald nach dem Unfall, oder, 
wie es häufig vorkommt, erst später, beim Schwinden der wirklichen un- 
mittelbaren Unfallfolgen, sich, mehr oder minder unterbewußt, Wünsche regen, 
Ziele erstrebt werden, deren Frfüllung mit der Vorstellung der Tatsache 
krank zu sein eng verbunden ist. Der einfachste Fall: Der Versicherte denkt 
an Rente, dieser Gedanke — Lebenssicherung — gewinnt immer mehr Kraft 
in ihm, so daß sein Unterbewußtsein den Gedanken der forschreitenden Heilung 
als einen Angriff auf die liebgewordene Wunschvorstellung empfindet und 
nun an die Stelle der schwindenden wirklichen Unfallfolgen Störungen treten 
läßt, die, oft im Anschluß an jene beseitigten Schäden, doch lediglich ihre 
Ursache in der wunschbetonten, lustbegleiteten Vorstellung der Rente haben. 
Fs braucht durchaus nicht gerade immer die Rente zu sein, die das inner- 
lich Erstrebte ist; Geltungsgewinn, Herausgehobenwerden aus der Masse, 
wenn das Gleichgehobeltwerden, das Nummerndasein als unerträglicher seeli- 
scher Druck empfunden wird, alle möglichen anderen, verständlichen, ja an- 
erkennswerten Ziele können da in Frage kommen. Es ist sehr wertvoll, daß 
das gegenüber dem leicht moralisierend mißgedeuteten „Rentenwunsch” her- 
vorgehoben wird (Levy-Suhl); aber: für den Richter ist das ganz ohne 
rechtliche Bedeutung. Wenn Wünsche wesentliche Ursache sind, so kann 
die Frage, ob auch der Unfall als wesentliche Ursache angesehen werden 
muß, nicht verschieden beantwortet werden, je nachdem, ob man die Wünsche 
für moralisch verwerflich hält oder nicht. 

Die Unfallneurosen im eben dargelegten Sinne sind also zweifellos durch 
bestimmte Wünsche, oder wie man es nennen mag, wesentlich verursacht; 
als weitere wesentliche Ursache wird in den meisten Fällen eine psycho- 
pathische Veranlagung mitwirken, endlich können die Entschädigungsgesetz- 
gebung bzw. die Kenntnis des Versicherten davon, wirtschaftliche Not, soziale 
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Umgebung, ungünstige Beeinflussung durch Angehörige, Mitarbeiter, Rechts- 
berater, Fürsorgestellen, Ärzte usw., endlich das Rentenverfahren je nachdem 
im Einzelfalle als wesentliche oder nebensächliche Mitursache in Frage 
kommen. Ist neben all diesen in erster Reihe stehenden, z. T. sicher wesent- 
lichen Ursachen noch Platz für das Unfallereignis als ebenfalls wesentliche 
Ursache? Worin besteht denn überhaupt die Verbindung mit dem Unfall? 
Sie ist keine biologische, sondern eine lediglich gedankliche. Der Unfall 
selbst hat, wesenhaft gedacht, überhaupt keinen Anteil an den Störungen; 
aber man kann in den meisten Fällen sagen: Hätte der Versicherte nicht 
den, vielleicht ganz harmlosen, Unfall erlitten, so hätte er auch kaum auf 
den Gedanken kommen können, sich mit der Frage der Unfallentschädigung 
zu befassen und, unterbewußt, alle die Ursachenreihen nunmehr selbst in 
Bewegung zu setzen, die ihrerseits die Störungen verursacht haben. Man 
wird das so ausdrücken können: der Unfall war der äußere Anlaß für 
den Versicherten, sich selbst zu schädigen (ohne sich dessen klar bewußt 
zu sein), nicht aber die innere Ursache der Störung. 

Am klarsten kann man sich die Lage wohl machen, wenn man sich fragt: 
würde dieser selbe Versicherte, also mit derselben psychopathischen Ver- 
anlagung und abnormen Reaktionsbereitschaft, wenn er genau denselben 
Unfall unter genau denselben Begleiterscheinungen an Schwere, Plötzlichkeit, 
Schreck usw. erlitten hätte, aber im übrigen unter solchen Umständen, daß 
eine Entschädigung für ihn nicht in Frage kam, würde er dann diese selben 
dauernden Störungen aufweisen? Diese Frage ist auf Grund reicher Er- 
fahrungen und im Einklang mit der grundsätzlichen ärztlichen Beurteilung 
von Wesen und Entstehung der Unfallneurosen zu verneinen; dann aber 
muß doch gesagt werden, daß der Komplex: Entschädigungsaussicht, Ent- 
schädigungswunsch usw. (oder sonstige Wunscherfüllung) so sehr und über- 
wiegend die wesentliche Unfallursache ist, daß neben ihm und der gleich- 
falls mitwirkenden Veranlagung der Unfall, der lediglich den äußeren Anlaß 
zur Selbstschädigung eines im allgemeinen abnorm Veranlagten gibt, nicht 
mehr als eine „wesentliche Ursache” angesehen werden kann. 

Das ist auch der Standpunkt des RVA., des Reichsversorgungsgerichts und des 
Reichsgerichts; das RVA. hat sich inzwischen, soweit ich sehe, in seinen sämt- 
lichen Senaten der grundsätzlichen Entscheidung des ersten Rekurssenates an- 
geschlossen. Die Rechtsprechung erscheint mir rechtlich richtig und für die Ver- 
sicherten segensreich. Sie ist aber auch, was sicher nicht so bedeutend ist, aber 
doch auch einmal festgestellt werden muß, ein Segen für den ärztlichen Gutachter. 
Fr wird in allen Fällen, in denen wirkliche Unfallfolgen fehlen und er zu 
dem Ergebnis kommt, daß es sich um mehr oder minder bewußte Krank- 
heitsdarstellung handelt, also, grob ausgedrückt, um einen Fall entweder von 


412 Ernst Knoll. Die Rechtsfragen bei der Beurteilung der Unfallneurose 


Schwindel oder von Unfallneurose im oben gebrauchten Sinne oder von 
einer Mischung von .beidem, sich auf diese Feststellung beschränken können, 
da ja in jedem der drei Fälle die Ablehnung sicher ist. Stände aber das 
RVA. bei den Unfallneurosen auf dem Standpunkte, daß auch der äußere 
Anlaß, der Unfall, eine „wesentliche Ursache” einer etwa vorhandenen 
Minderung der Erwerbsfähigkeit wäre, so würde nicht nur die’ Zahl dieser 
Fälle erheblich anschwellen, sondern nunmehr in jedem der Fälle der Gut- 
achter prüfen müssen: Ist sich der Kläger seiner Krankheitsdarstellung hin- 
reichend bewußt oder nicht? — also: ist er in seiner Erwerbsfähigkeit be- 
schränkt oder nicht, ist er Schwindler, Selbstbetrüger oder Opfer? Schon 
jetzt seufzen die Ärzte darüber, daß sie solche u. U. äußerst schwierige 
Feststellungen in wenigen Invalidenrentenfällen, wo es sich doch nur um die 
schwersten Fälle handelt, machen müssen. Eine Änderung der Rechtsprechung 
über den ursächlichen Zusammenhang hätte zur Folge, daß sie in einem 
sehr Vielfachen der Fälle, bei zahlreichen kleinen und kleinsten Störungen, 
in diese Prüfung eintreten müßten und so gezwungen würden, immer mehr 
das zu werden, wogegen sich das ärztliche Empfinden so sehr, und im 
allgemeinen mit Recht sträubt: der ärztliche Detektiv hinter dem verdäch- 
tigten Versicherten — ohne doch immer das Betrogenwerden verhindern zu 
können. 


ERICH STERN: 


JUGENDPSYCHOLOGIE UND JUGENDKRIMINALITÄT“ 
(Fortsetzung und Schluß) 


HH 


Wie finden wir nun von diesen ganz allgemeinen Frörterungen aus den 
Weg zu einem Verständnis der abwegigen Erscheinungen, insbesondere der 
Kriminalität und der Verwahrlosung?’? Dabei müssen wir uns darüber im 
klaren sein, daß die Verwahrlosung der übergeordnete Begriff ist und daß 
wir die Kriminalität als eine Erscheinungsform der Verwahrlosung 
auffassen können; wenn wir von Verwahrlosung im folgenden sprechen, ist 
also die Kriminalität stets mitgemeint. Zum anderen aber müssen wir 
zwischen innerer Verwahrlosung und Verwahrlosungserscheinungen 
unterscheiden; dabei verstehen wir unter innerer Verwahrlosung die seelische 
Strukturveränderung, aus welcher die äußerlich sichtbaren Verwahrlosungs- 
erscheinungen hervorgehen. Diese innere Verwahrlosung kann schon lange 
Zeit latent bestehen, ehe es zu manifesten Erscheinungen kommt, sie kann 
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fortdauern, wenn auch das Individuum äußerlich nichts Besonderes mehr 
darbietet. 

Wir werden unser Augenmerk zunächst auf die innere Verwahrlosung zu 
richten haben, auf die Strukturgrundlagen der Verwahrlosungserscheinungen 
also. Man neigt in den Kreisen der Psychiatrie heute immer mehr dazu, 
die Verwahrlosung als eine Sozialneurose zu betrachten, eine Form 
der seelischen Störung also, die mit den Neurosen im wesentlichen in einer 
Fbbene liegt, bei der aber die Hauptsymptome nicht auf Störungen des indi- 
viduellen Lebens beschränkt bleiben, sondern vielmehr die soziale Seite des 
Lebens der Persönlichkeit betreffen. So versteht Cimbal') unter Verwahr- 
losten „äußerlich und innerlich ungeordnete Persönlichkeiten, bei denen die 
Geschlossenheit des Denkens, des Fühlens und des Verhaltens so weit gestört 
ist, daß sich eine wesentliche, das Individuum oder seine Umgebung gefähr- 
dende Störung der Lebensführung daraus ergibt”. Wir werden dieser Auf- 
fassung in weitem Umfange zustimmen und die Verwahrlosung — und damit 
auch die Kriminalität — als eine Form der Neurose betrachten können, deren 
Bedingungen zum Teil im Individuum selbst, zum Teil in Außenweltfaktoren 
zu suchen sind. 

Gegen diese Auffassung wird man einwenden, daß der Psychiater allzu- 
leicht dazu neige, in den Lebenserscheinungen, insbesondere solchen, die 
wir mit dem Gesamtbegriff „Entgleisung” bezeichnen können, eine patho- 
logische Grundlage anzunehmen, und daß er in dieser Auffassung ent- 
schieden zu weit ginge. Aber hier wird man zunächst erwidern müssen, 
daß die Grenze zwischen normalen und pathologischen Erscheinungen keine 
starre und eindeutig bestimmte ist, daß vielmehr zwischen beiden eine breite 
Zone des Überganges liegt und daß wir es gerade als einen wesentlichen 
Fortschritt in der Psychiatrie betrachten, daß sie auch diese Grenz- und 
Übergangszustände in den Bereich ihrer Betrachtung gezogen hat. Zum 
anderen aber werden naturgemäß erst praktische Erfahrungen für die Richtig- 
keit dieser Auffassung sprechen müssen. Und ein weiterer Finwand kann 
erhoben werden, wenn wir uns die Frage vorlegen, ob aus der eigentüm- 
lichen Struktur der jugendlichen Seele nicht eine größere Bereitschaft zu 
Verwahrlosung und Kriminalität verständlich wird, so scheint damit schon — 
wenn wir diese Frage bejahen — gesagt, daß auch bei vollkommen normaler 
seelischer Beschaffenheit sich Verwahrlosungserscheinungen einstellen können. 
Dem müssen wir aber entgegenhalten, daß die Pubertätszeit zwar eine Zeit 
gesteigertster Entwicklung ist, aber damit zugleich eine Zeit der Krisen, in 
der sich mannigfache Frscheinungen und Züge finden, die hart an der 


») W. Cimbal, Die Neurosen des Kindesalters mit besonderer Berücksichtigung | 
von Lernschwäche und Schwererziehbarkeit. Berlin 1927, Urban & Schwarzenberg. 
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Grenze zwischen Normalem und Pathologischem stehen, es gibt viele Jugend- 
liche, bei denen sich ständig, andere, bei denen sich zeitweise einzelne 
pathologische Züge oder ein neurotischer Charakter zeigen‘). Wir können 
sagen, daß gerade sie leichter als andere auch zu asozialen und antisozialen 
Erscheinungen neigen, während diejenigen, deren Entwicklung stetiger 
und gleichmäßiger verläuft, sehr viel weniger der Gefahr der Ent- 
gleisung unterliegen. Fs liegt also durchaus kein Widerspruch darin, 
wenn wir einzelne Erscheinungen als der Struktur der jugendlichen Seele 
entstammend und zugleich als pathologisch bezeichnen. 

Überblickt man die bisher gegebenen Darlegungen über die Struktur der 
jugendlichen Seele, so ergibt sich von verschiedenen Zügen und Motiven 
aus ein Übergang in Verwahrlosung und Kriminalität. Schon in der Vor- 
pubertät treten hier gewisse Beziehungen hervor, wir wiesen auf die ge- 
steigerte Aktivität in der Phase der Kraftsteigerung hin; aus ihr geht einmal 
die große Neigung zum Unfug hervor, zum anderen aber ist gerade in 
diesem Abschnitt der Entwicklung der Übergang von der Vorstellung zur 
Bewegung, zur Ausführung, zur Umsetzung in die Tat sehr wesentlich er- 
leichtert, die Hemmungen sind gering, und der Vorstellung einer Handlung 
folgt bisweilen unmittelbar ihre Ausführung, ohne daß erst Zeit zu Über- 
legung und Firwägung vorhanden wäre. Es kommt aber noch etwas hinzu: 
Goldbeck?) spricht von einer „Wonneangst”, darunter versteht er ein aus 
Angst und Wonne gemischtes Gefühl, das gerade in dieser Epoche ungemein 
häufig ist, das Gefahrmoment reizt zu kühnen Unternehmungen, man 
träumt sich in die Rolle des Helden, will ein Held sein und will demgemäß 
Heldentaten vollführen. Daß diese den Jugendlichen gelegentlich mit dem 
Strafgesetz, das für seine Extravaganzen kein Verständnis hat und haben 
kann, in Konflikt bringen muß, ist nicht weiter seltsam. In der negativen 
Phase überwiegen die Unlustgefühle, herrscht eine Reizbarkeit vor, ist der 
Jugendliche ungünstigen Finflüssen besonders zugänglich. Auch hier noch 
ist die Psychomotorik gelegentlich gesteigert, während in anderen Fällen eine 
Hemmung vorherrscht. So kann es dazu kommen, daß der Knabe, der eben 
noch sich auf seiner Arbeitsstelle ganz wohl fühlte und zufrieden war, keine 
Freude mehr an der Arbeit hat, sich mit Meister, Gesellen und Arbeits- 
gefährten nicht mehr vertragen kann, dann bei einem geringen Anlaß alles 
hinwirft, fortläuft und sich eine Zeitlang herumtreibt, womit er sehr erheb- 
lichen Gefahren ausgesetzt ist, ganz abgesehen davon, daß dann die Not 
leicht zu kleinen Diebstählen führt. Die gesteigerte Suggestibilität 











’) Vgl. hierzu Mönkemöller, Das Pubertätsalter des Kindes. Leipzig 1927, Aka- 
demische Verlagsanstalt. 
?”) Goldbeck, Die Welt des Knaben. Berlin 1927, Hensel & Co, 
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schlechten Einflüssen gegenüber macht sich besonders beim Mädchen sehr 
unangenehm fühlbar. So ist es auffallend, daß, wenn man das Lebensalter, 
in dem die ersten Zeichen sozialen Verfalls in die Erscheinung treten, 
notiert, ein erstes Maximum zwischen 11 und 12 Jahren, ein zweites zwischen 
14 und 15 liegt. Daß auch die geschlechtliche Verführung bis in diese 
Fpoche hinabreicht, ist durch mannigfache Beobachtungen erwiesen. Natur- 
gemäß spielt hier auch die mangelnde Einsicht in die Strafbarkeit mancher 
Handlungen eine Rolle. 

Vier Hauptzüge fanden wir als für die Pubertät charakteristisch: die sexu- 
elle Reifung, die Entdeckung des Ich, das Entstehen eines Lebensplanes und 
das Hineinwachsen in die verschiedenen Lebens- und Kulturgebiete. Und 
von allen vier Punkten aus ist nun eine Linie von dem normalen zum ab- 
wegigen und kriminellen Verhalten zu ziehen. Zunächst von der Sexuali- 
tät aus. Es gibt eine große Reihe von Delikten, die ihren sexuellen 
Charakter unmittelbar verraten, die Sexualdelikte im engeren Sinne. 
Auch hier wirken freilich viele Momente zusammen: ausgesprochenes Trieb- 
verlangen, Fortfall von Hemmungen und Bedenken, rascher Übergang der 
Vorstellung in Handlung, ohne daß sich irgend welche Erwägungen dazwischen- 
schieben. Der Jugendliche, dem Hemmungen fehlen und bei dem sich der 
Triebanspruch sehr lebhaft regt, kann beim Anblick eines geeigneten Sexual- 
objektes von einem so lebhaften Drang ergriffen werden, daß er sich dieses 
Objektes bemächtigt, wobei uralte Instinkte -— der Bemächtigungstrieb — eine 
wesentliche Rolle mitspielen. In diesem Sinne hat man den Verbrecher 
durchaus nicht mit Unrecht als einen „sozial Primitiven”') bezeichnet. So 
tragisch die Situation auch für das geschändete Opfer ist -— und man. darf 
eine Tat ja nie allein vom Täter aus betrachten, man muß sie auch vom 
Opfer her sehen — so kann der jugendliche Täter doch als Opfer der über 
ihn hereinbrechenden Triebe betrachtet werden, denen er ausgeliefert ist, 
weil die Hemmungen versagen. Daß aber diese Hemmungen nicht vor- 
handen sind, kann seinen Ursprung in Erziehungsmängeln haben. Die 
Psychoanalyse betont durchaus mit Recht, daß die Kultur Hemmungen und 
Schutzwälle aufgerichtet hat, an denen sich die ungehemmte Triebdurch- 
setzung brechen muß; wo dieser Schutzwall fehlt, den zu errichten eine der 
wesentlichsten Aufgaben der Erziehung ist, da werden Konflikte leicht ein- 
treten können. Auch die aus Perversionen hervorgehenden Delikte, wie 
etwa Homosexualität, Sodomie usw., gehören hierher. 

Fine zweite Gruppe von Delikten — ich möchte sie abgeleitete Sexual- 
delikte nennen - offenbart ihren sexuellen Ursprung noch recht deutlich. 





ı) Strefeller, Der sozial Primitive.e. Groß’ Archiv, 1917, 
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Zu ihr gehören Vergehen, die aus perversen Sexualtrieben stammen, wie 
etwa das Quälen von Tieren, von Kindern, das Prügeln, Sich-Entkleiden, 
unzüchtige Berührungen, aber ferner Triebhandlungen wie Kleptomanie, 
Pyromanie, gelegentlich auch Mordversuche und gelungene Mordtaten. An 
die Stelle der unmittelbaren Sexualbefriedigung tritt hier eine Handlung, 
welche sexuelle Befriedigung gewährt. 

Sehr viel wesentlicher für unsere Betrachtungen als die beiden bisher be- 
trachteten Gruppen ist eine andere Art von Zusammenhängen. Wir wiesen 
früher bereits des öfteren auf die Stauungen und Spannungen hin, die 
sich im Inneren der Individualität anhäufen. Und hier spielen als Ursache 
wiederum die sexuellen Momente eine ganz erhebliche Rolle. Die Psycho- 
analyse hat meines Frachtens durchaus mit Recht auf die ungeheure Be- 
deutung der Verdrängung für das Zustandekommen der Psychoneurosen 
hingewiesen und betont, daß die verdrängten Regungen und Tendenzen zum 
großen Teil unbefriedigte Triebregungen seien; schon das „Urverdrängte”, 
das, womit im allgemeinen die Verdrängung anhebt, der Ödipuskomplex, ist, 
auch hier möchte ich der Psychoanalyse durchaus beistimmen, sexueller 
Natur, und es kristallisieren sich an das bereits Verdrängte immer neue 
Schichten an, es bildet sich ein großes Gebiet, das unbewußt und der Herr- 
schaft des Ich entzogen ist, nichtdestoweniger aber in unser bewußtes Leben 
hineinwirkt und zu den verschiedensten Erscheinungen Anlaß geben kann. 
Hier in der Tatsache der Verdrängung und dem Mechanismus ihrer Wirkung, 
auf den in unserem Zusammenhange nicht näher eingegangen werden kann, 
haben wir eine Bedingung der inneren Stauungen und Konflikte zu sehen, 
deren Bedeutung nicht leicht überschätzt werden kann. Wenn nun noch 
andere Momente hinzukommen, kann es zu Explosionen und jähen Ent- 
ladungen kommen, die gewiß plötzlich in die Erscheinung treten, die sich 
aber doch im Inneren der Persönlichkeit sehr lange vorbereitet haben, auch 
wenn es ihr selbst vollkommen unbewußt geblieben ist. 

Damit berühren wir aber das Problem der Stauung und Spannungs- 
anhäufung ganz allgemein. Es war davon die Rede, daß der Jugend- 
liche leicht die Tendenz hat, sich von der Außenwelt abzuschließen und 
sich in sich selbst zurückzuziehen und ein Leben zu führen, das er nach 
außen hin sorgsam verbirgt; wir sprechen hier von einem Seelenbinnen- 
leben; wie das Binnenmeer keine unmittelbare Verbindung mit dem Welt- 
meer hat, so führt von dem, was sich hier im Inneren der Persönlichkeit 
abspielt, kein unmittelbarer Weg zur Welt draußen. Alle Gedanken und 
Gefühle, die der Betreffende hat, werden ängstlich bewacht und gehütet, er 
verbirgt seine philosophischen Grübeleien, seine sexuelle Neugier, seinen 
Weltschmerz, sein Verlangen nach Liebe, seinen Haß gegen den Vater, seine 
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Wut gegen den Lehrer, seine Furcht, sein Schuldgefühl, in seinem Inneren 
türmt er alles auf - und kann dabei doch nach außen hin vollkommen ruhig 
und gleichgültig erscheinen. Die Erwachsenen, ja selbst die Eltern, die ihr 
Kind zu kennen meinen, halten ihn noch für ein Kind, unberührt von aller 
Problematik des Lebens, unaufgeklärt über sexuelle Fragen, naiv, harmlos, 
liebeerfüllt, gläubig, und inzwischen spielen sich unter der Oberfläche die 
schwersten Konflikte und Zweifel ab. Aus dieser Stauung heraus, gleichsam 
wenn die innere Spannung zu groß wird und die Oberfläche sprengt, kommen 
dann plötzliche, dem Erwachsenen so vollkommen unverständliche Hand- 
lungen, weil er eben von dem, was sich im Inneren des Jugendlichen ab- 
spielte, keine Ahnung hatte. So greift der Jugendliche bei geringstem Anlaß 
zur Waffe, richtet sie gegen sich selbst oder gegen den anderen, so gibt er 
seinem Haß jähen Ausdruck in wüsten Beschimpfungen und Beschuldigungen, 
in tätlichen Angriffen, so stürzt er sich wie ein Tier auf irgend ein Opfer. 
Aber gerade hier müssen wir uns, auf früher Gesagtes zurückgreifend, doch 
klarmachen, daß derartige Stauungen und Spannungen, die gleichsam auf 
den zündenden Funken warten und zur Explosion jederzeit bereit sind, schon 
Zeichen seelischer Veränderung im Sinne des Pathologischen, Abwegigen 
sind und daß hier die Grundlage der strafbaren Tat in einer seelischen 
Störung zu suchen ist, die deshalb so schwer zu beweisen ist, weil sie sich 
den Blicken der Außenwelt entzog. In dieser Schicht leben aber auch die 
Ideale des Jugendlichen, die er in die Welt hineinzeichnen will, nach denen 
er die Welt gestalten möchte. Bewußt oder unbewußt mißt er stets die 
Wirklichkeit an diesen seinen Idealen, und wo er die Wirklichkeit zu ihnen 
im Gegensatz findet, wo er insbesondere schwere Enttäuschungen erlebt, 
kommt es dann mit einem Male zu einer Ausbreitung der Erregung in das 
Reich dieses gestauten Materials und zu einem Zusammenbruch oder zu 
Trotz und Abwehrhandlungen, die dann leicht das Gebiet des Kriminellen 
berühren. Denn darüber müssen wir uns klar sein, daß durchaus nicht 
alle Reaktionserscheinungen, die aus der Stauung und aus den inneren 
Spannungen und Konflikten hervorgehen, strafrechtlich relevant sind; die 
meisten vielmehr sind es glücklicherweise nicht; aber der inneren seeli- 
schen Struktur nach macht es nicht immer einen Unterschied aus, ob es 
zu einer strafrechtlich irrelevanten Handlung oder zu einer strafbaren Tat 
kommt. ' 

Auch hier wieder gilt es im übrigen den engen Zusammenhang zwischen 
Sexualität und Verbrechen zu betonen: nicht allein, daß die sexuellen 
Konflikte in viele andere hineinspielen, so kränkt den Jugendlichen doch 
kaum ein Erlebnis so sehr, wie eine Liebesenttäuschung, so vermag nichts 


ihn so sehr aufzuputschen und so sehr zu strafbaren Handlungen geneigt 
Allg. ärztl, Zeitschr. f. Psychotherapie I, 6. 27 
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zu machen als sexuelle Erwartungen, Erlebnisse und Enttäuschungen. Hier 
spielt besonders ein Faktor eine Rolle, auf den ich schon oben hingewiesen 
habe: es gibt einen Typus von Mädchen, der sich körperlich und seelisch 
vollkommen entblößt, aber doch nicht die letzte Konsequenz zieht, dem es 
ein Vergnügen bereitet, Knaben, denen sie weit überlegen sind, an sich heran- 
zuziehen, sie bis aufs äußerste zu erregen, ihnen dann aber die Befriedigung 
zu versagen. Gerade solche wiederholten und gesteigerten Erlebnisse führen 
aber zu einem jähen Ansteigen des Stauungsdrucks und dann leicht zu Ex- 
plosionshandlungen, wenn sich physische Ermüdung, Wirkung von Alkohol 
und Tabak noch hinzugesellen, jene beiden großen Hilfsmächte des Ver- 
brechens. Daß der Jugendliche bereit ist, für diese Mädchen zu stehlen, 
zu veruntreuen und zu unterschlagen, um Geld zu Geschenken für sie bereit 
zu haben — daß die Mädchen bisweilen seine Hörigkeit bewußt zu diesen 
Zwecken ausnutzen —, daß er hofft, schließlich durch Geld und Geschenke 
doch zu seinem Ziel zu gelangen, daß er für sie mordet, wo seine Eifersucht 
erregt ist, ist eine leider nicht allzu seltene Erfahrung. 

Fin weiteres Motiv ist das Geltungsstreben des Jugendlichen, von dem 
auch bereits früher die Rede war. Von ihm aus führen mannigfache Wege 
zur Kriminalität, denen besonders die Adlersche Individualpsychologie ein- 
gehender nachgegangen ist. Sie hat schlagend nachgewiesen, daß das Geltungs- 
streben seine Grundlage hat in Minderwertigkeitsgefühlen, daß es eine Kom- 
pensation, einen Ausgleich derselben darstellt. Kein Mensch kann Minder- 
wertigkeitsgefühlen entgehen. Sie stammen im wesentlichen aus zwei 
Quellen, aus angeborenen oder erworbenen Organminderwertigkeiten, die 


dann durch einen psychischen Überbau kompensiert werden können, und. 


aus den soziologischen Beziehungen: das Kind wird in eine Umgebung 
hineingeboren, die ihm weit überlegen ist, es ist klein, es muß gehorchen, 
der Erwachsene kann befehlen, es ist schwach, der Erwachsene ist stark, 
hat alle Mittel, seinen Willen durchzusetzen, es ist auf ihn angewiesen, ohne 
ihn würde das Kind keinen Tag zu leben und sich zu erhalten imstande 
sein. So wird das Kind frühzeitig dahin gebracht, sich dem Erwachsenen 
gegenüber zu sichern, zu Maßnahmen zu greifen, die sein Ich bewahren. 
Aber diese typische Situation kann eine Reihe von Verschärfungen erfahren 
dadurch, daß das Kind falsch behandelt und unterdrückt wird, daß ihm jede 
Freiheit und jede Aktivität, jeder Mut genommen wird, daß es lernt, sich auf 
andere verlassen, anstatt seine Kräfte zu gebrauchen. Wo sich zu dem Druck, 
der auf dem Kinde ohnehin schon lastet, der Druck gesellt, der eine ganze 
Klasse beschwert, muß es zu typischen Zuspitzungen dieser Minderwertigkeits- 
gefühle kommen, oder wo ein Geschlecht im Rahmen der Kultur weniger 
Möglichkeiten sich zu bewegen hat, muß dieses stärkere Minderwertigkeits- 
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gefühle und damit stärkeren Geltungsdrang zeigen '); so sind also beim prole- 
tarischen Mädchen besonders ungünstige Entwicklungsbedingungen gegeben, 
so müssen sich bei ihm besonders starke Minderwertigkeitsgefühle und be- 
sonders gefährliche Kompensationen zeigen; als eine derselben betrachtet die 
Individualpsychologie auch die Prostitution, in welcher die Prostituierte sich 
gleichsam am Manne rächt und ihn sich ihren Zwecken dienstbar macht, ihn 
ausbeutet. | 

Wo die Minderwertigkeitsgefühle zu stark sind, und wo sich der Geltungs- 


drang nicht in normalen Bahnen ausleben kann, da muß es zu Fehlent- 


wicklungen kommen. Hier sind vor allem vier zu nennen: das Musterkind, 
das sich durch Aufgeben seines eigenen Willens, seiner Persönlichkeit durch 
Verzicht auf seine Aktivität alle Unannehmlichkeiten ersparen und sich die 
Erwachsenen geneigt machen will, ist ein Typ; das heuchlerische Kind, 
das nach außen hin nachgibt, im Innern aber sich auflehnt, das schmeichelt 
und intriguiert, ist ein zweiter; das trotzige, sich innerlich und äußer- 
lich auflehnende und Widerstand bietende Kind ist ein dritter; und 
endlich ist das Kind zu nennen, das sich ganz aus der Wirklichkeit zurück- 
zieht, sich eine eigene Welt schafft, in dieser lebt, der Welt und jedem 
Zusammenstoß mit ihr ausweicht, aus ihr flieht, das neurotische Kind. 

Der Laie stellt sich den Verbrecher vielfach ganz falsch vor: er meint, 
dieser müsse ein ganz besonders starker, energischer, zäher Mensch sein. 
Betrachtet man indessen den Typus des Verbrechers etwas näher, so wird 
man leicht die Erfahrung machen, daß es sich hier im Gegenteil um sehr 
schwache Menschen handelt, und daß die äußere Stärke meist nur eine Pose 
ist, die sich auf die Grundlage von Minderwertigkeitsgefühlen erhebt. Das 
hat auch Bjerre) in einer eingehenden Untersuchung über die Psychologie 
des Mörders nachgewiesen. 

Von verschiedenen Seiten her kann nun das Geltungsbedürfnis zu 
kriminellem Verhalten führen. Auch hier wieder kommt zunächst jene 
Stauung und innere Spannung in Betracht, von der in unseren Frörterungen 
schon wiederholt die Rede war. Die Minderwertigkeitsgefühle stauen 
sich, ohne Möglichkeit einer Kompensation, bis dann auf einmal die Spannung 
zu groß wird und es zu einer Explosivhandlung kommt. So kann es etwa 
bei dem Musterkindtypus gehen, wenn es in eine Situation kommt, in der 
die bisherige Art der Sicherung nicht mehr ausreicht und der gegenüber es 
sich nicht gewachsen zeigt, die ihm seine ganze Unterlegenheit und Schwäche 
jäh zum Bewußtsein bringt. Daß dort, wo sich der junge Mensch ganz in 





3) Vgl. hierzu Rühle, Das proletarische Kind. Dresden 1925, Verlag am anderen Ufer. 
2) Bjerre, Zur Psychologie des Mordes. In Acta et Commentationes Universitatis 
Dorpatensis. B. Humaniora VI; 1925. 
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seine Welt, eine Welt der Träume zurückzieht, weil ihm die wirkliche Welt 
feindlich erscheint und widerwärtig ist, es gelegentlich zum Durchbruch 
dieser Traumwelt in die Wirklichkeit kommt, zu einer Erscheinung, die 
wir als Pseudologia phantastica bezeichnen, und daß auch von hier aus sich 
der Weg zum Verbrechertum, insbesondere zum Hochstaplertum großen Stils, 
eröffnet, bedarf kaum näherer Frörterungen. 

Wie viele Handlungen beim Menschen und besonders beim Jugendlichen 
aber überhaupt auf den Geltungstrieb zurückgehen, darüber sind sich die 
wenigsten Menschen im klaren. Daß Prunk, Putz und Luxus in ihm wurzeln, 
wird vielfach übersehen; Dinge werden gekauft, weil sie ein anderer besitzt, 
wobei man darauf ausgeht, den anderen nach Möglichkeit noch zu überbieten; 
einer steigert den anderen in seinen Bedürfnissen und Ausgaben, weil keiner 
sich vom anderen überbieten lassen möchte, weil er glaubt, weniger zu gelten 
und weniger wert zu sein, wenn er weniger repräsentiert als der andere. 
So dringen insbesondere auch Bedürfnisse von den wohlhabenderen Schichten 


in die ärmeren, so wird Kleidung, Mode von diesen jeweils nachgeahmt und 


übernommen — man will, wenigstens in der äußeren Erscheinung, im äußeren 
Auftreten den anderen in nichts nachstehen. Daß hierzu aber die Mittel 
nicht immer ausreichen, ist klar, und so kommt es dahin, daß man sich ent- 
weder die Geldmittel oder aber die Sachen selbst auf anderem, unrechtmäßigem 
Wege zu verschaffen sucht; wir finden nur höchst selten, daß etwa Waren- 
hausdiebstähle, die Mädchen leicht vor den Richter bringen, aus unmittelbarer 
Not entspringen; das Luxusbedürfnis steckt sehr viel mehr dahinter. Natur- 
gemäß wirkt es nicht allein, wie ja überhaupt kaum jemals nur ein Motiv 
treibend ist; meist spricht die Arbeitsscheu, sprechen sexuelle Motive, der 
Wunsch, anziehend und anreizend zu wirken, mit. Der Knabe sieht, daß 
andere Knaben Geld in den Händen haben, rauchen, ins Wirtshaus gehen, 
sich besser kleiden, mit Mädchen spazieren, ins Kino gehen, er wird von 
den anderen wegen seiner „Sittsamkeit”, die als Feigheit ausgelegt wird, ver- 
spottet, er will es den anderen nun gleichtun, aber ihm fehlt das Geld — er 
nimmt es, erst vielleicht der Mutter oder der Schwester aus der Sparkasse, 
dann dem Lehrherrn oder aus der Portokasse, dann greift er nach anderer 
Leute Eigentum, und so werden aus den kleineren allmählich größere Delikte. 
Er will Geld in den Händen haben, sich vor den Freunden, und noch mehr 
vor den Freundinnen aufspielen — sein Geltungsdrang spielt ihm einen bösen 
Streich. Oder man denke an die Fälle, in denen Jugendliche harmlose 
Passanten anfallen und prügeln, um sich selbst und ihren Kameraden ihren 
Mut, ihre Unerschrockenheit und Kraft zu beweisen, um mit ihrer Tat re- 
nommieren zu können, die sie für eine Idee auszuführen meinen. Und spielt 
nicht auch bei politischen Verbrechen, bei Überzeugungsverbrechen stets das 
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Motiv mit, ein Held zu sein, seinen Namen unauslöschlich in die Annalen 
der Geschichte einzugraben, als Retter seines Vaterlandes zu gelten? 

Aber auch bei einer großen Reihe anderer Taten spielen, wenn vielleicht 
auch verhüllter und weniger klar zu durchschauen, Zusammenhänge wie die 
eben gestreiften eine erhebliche Rolle. Der Trotz geht hervor aus einer 
Abwehr, aus einer Selbstverteidigung, freilich einer Selbstverteidigung und 
Sicherung mit falschen Mitteln. Als äußersten Pol einer langen Reihe müssen 
wir hier das kriminelle Verhalten ansehen, ein Verhalten, das Trotz bietet 
den Gesetzen, Irotz bietet den Forderungen der Gesellschaft. Auch hier hat 
die Adlersche Individualpsychologie gezeigt, wie aus der Unterdrückung, aus 
der dauernden Entmutigung des Menschen ein Verhalten verfolgt, das ihn 
vor den Strafrichter führt. Im übrigen muß gesagt werden, daß es sich hier 
nicht um eine neue Finsicht handelt, sondern daß schon Schiller in einer 
Erzählung, betitelt „Der Verbrecher aus verlorener Ehre”') gezeigt hat, wie 
Entmutigung durch körperliche Unterlegenheit und Häßlichkeit, durch Zurück- 
weisung von seiten einer geliebten Frau, durch falsche Behandlung, Lieblosig- 
keit, Hohn und Spott den Menschen zum Verbrecher werden läßt, und wie 
es dann, wenn der Weg einmal betreten ist, kaum mehr einen Halt, ein 
Zurück gibt. Die Wurzeln liegen auch hier meist in der Kindheit, in der 
falschen Erziehung durch Eltern und Lehrer, in der ungerechten Behandlung 
durch besser gestellte Kameraden, in der lieblosen Zurückweisung, in dem 
Frlebnis, vom Schicksal weniger begünstigt zu sein als andere, und in den 
hieraus entspringenden Minderwertigkeitsgefühlen, die sich stauen und die 
zu inneren Spannungen führen. Hier entwickelt sich ein Haß auf die Ge- 
sellschaft, das Verlangen nach Rache, das sich dann später in kriminellen 
Handlungen auslebt. 

Hier ist auch der Ort, an dem über die Ungunst der äußeren Verhältnisse, 
der sozialen und wirtschaftlichen Lage, von dem Beispiel und dem unmittel- 
baren Eindruck, den der Jugendliche vor sich hat, gesprochen werden müßte! 
Was kann er in den engen Arbeiterquartieren der Großstadt sehen? Wie 
muß es auf die Fabrikarbeiterin wirken, so führt Sombart”) aus, wenn 
sie nach des "Tages mühevoller Arbeit am Abend nach Hause kommt und 
in ein Zimmer tritt, „in dem Wäsche trocknet, Kinder schreien, der Hausrat 
in wirrem Haufen durcheinanderliegt, die Eheleute vielleicht einander schelten, 
kein Stuhl frei ist, das Bett vielleicht mit ein oder zwei anderen geteilt wird! 
Ist es ein Wunder, wenn der Schlafbursche aus dieser Häuslichkeit in die 
Kneipe läuft, die Arbeiterin sich aus ihr fort auf die helle Straße, vor die 
glänzenden Schaufenster oder in eines der Vergnügungslokale sehnt, die uns 


) Vgl. ‚hierzu meinen Aufsatz in der Medizinischen Welt, 1928, Heft 2. 
?) Sombart, Das Proletariat. Frankfurt a. M. 1909, Rütten und Loening. 
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wohl geschmacklos, lärmend, raucherfüllt erscheinen, wo sie aber Wärme, 
Glanz, Unterhaltung und vielleicht ein warmes Abendbrot, einen freundlichen 
Blick, ein liebevolles Wort am Arme eines ‚Herrn’ findet”. „Aber nicht nur, 
was innerhalb der Wohnung liegt, oder meistens nicht liegt, macht die mehr 
oder weniger jammervollen Formen der Wohnungskalamität aus, sondern 
ebensosehr und manchmal noch mehr die Art, wie diese Wohnungen zu- 
sammenliegen und wie die Wohnungskomplexe gruppiert sind.” In den Miets- 
kasernen hört „Heimlichkeit und Heimischsein auf; hier, wo des Sommers 
durch die offenen Fenster — denn in den Räumen, in denen zugleich gekocht, 
gewaschen und gebügelt wird, ist es bei geschlossenen Fenstern nicht aus- 
zuhalten — der ganze Klatsch, der ganze Zank, alles Klappern, Schwirren, 
Surren, Summen der Näh- und Schuhmachermaschinen, alles Kindergeschrei, 
alles Tosen der Maschinerie der Fabrik im Hofraum, aller Dunst und Duft 
der 40 oder 50 Küchen mit ihrem Talggeruch und ihrer Ranzigkeit eindringt, 
wo keine Tür geöffnet werden kann, ohne daß neugierige, neidische oder 
schadenfrohe Blicke hineindringen, hier muß das Heim als Hölle, die Kneipe 
und das Bordell als Himmel erscheinen, können Zuchthaus und Irrenanstalt 
kaum noch Schrecken mehr haben”. Das Wohnungselend erstickt „von vorn- 
herein die primitiven Gefühle, die der sittlichen Entwicklung Material liefern; 
das sexuelle Schamgefühl, den geheimnisvollen Schauer der erwachenden 
Frotik, die Ehrfurcht vor den Geheimnissen und der Majestät des Todes”. 
Deutlicher kann der entsetzliche Einfluß des Wohnungselendes auf unsere 
Jugend nicht gezeichnet werden, und doch dürfen wir nicht vergessen, daß 
es sich hier nur um ein Moment handelt, zu dem sich andere hinzugesellen. 
Je größer die inneren Spannungen und Konflikte, um so größer die Wirkungs- 
möglichkeit der anderen äußeren Finflüsse, unter denen ich dann noch Kino 
und Schundliteratur hier besonders erwähnen möchte. Ihre Wirkung liegt, 
wie das Walther Hoffmann eingehend begründet hat, nicht darin, daß sie 
zur Nachahmung reizen, sondern daß sie in dem Jugendlichen einen falschen 
Lebensrhythmus erzeugen bzw. verstärken und Erwartungen in ihm hervor- 
rufen, die das Leben nie befriedigen kann! Durch die Enttäuschungen müssen 
aber neue Konflikte geschaffen werden! | 

Der Durchbruch des Geltungsverlangens zeigt sich auch in der Eitelkeit 
des jugendlichen Verbrechers, in dem Stolz auf seine Tat, in dem Streben, 
Aufsehen um jeden Preis zu machen und sich die Beachtung einer sensations- 
lustigen Umwelt zu sichern. Hinzu kommt überaus häufig die große Sugge- 
stibilität desJugendlichen,der sich von anderen beeinflussen läßt; insbesondere 
findet jede aufsehenerregende Tat Nachahmer. Es ist ferner zu bedenken, 
daß der Jugendliche sich leicht von anderen zu deren Zielen mißbrauchen 
läßt, wenn sie es nur verstehen, seinem Ehrgeiz und seiner Eitelkeit recht 
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zu schmeicheln; die unmittelbare Verführung spielt eine recht erhebliche 
Rolle, vor allem auch die Verführung durch Jugendliche. Ä 

Noch auf ein Motiv möchte ich in diesem Zusammenhang hinweisen, das 
gelegentlich zu verbrecherischen Handlungen führt, auf die starken Stimmungs- 
schwankungen und besonders die Neigung zu depressiven Stimmungen, zu 
Weltschmerz, Enttäuschung und Verzweiflung, zur Überschätzung der Un- 
haltbarkeit und Unrettbarkeit einer Situation. Der Jugendliche kann so ver- 
stimmt werden, daß er zum Äußersten schreitet, zum Selbstmord, wobei auch 
wiederum zu bedenken ist, daß er dabei oft den Gedanken hat, sich an 
seinen vermeintlichen oder wirklichen Peinigern zu rächen. In solcher Lage 
kann er dann andere überreden und überzeugen, mit ihm in den Tod zu 
sehen, er verabredet, zuerst die Waffe auf den anderen, dann auf sich selbst 
zu richten. Die erste Phase der Tat geschieht, dann aber bleibt der Jugend- 
liche, von Ekel, Furcht, Abscheu ergriffen stehen, er tötet sich nicht selbst 
— hat aber den anderen getötet — er ist zum Mörder geworden. | 

Daß nun endlich auch aus der geistigen Sphäre Motive zum Verbrechen 
stammen können, muß kurz erwähnt werden; wie sehr überhaupt das Schwinden 
aller Bindungen, aller Normen, der Werte, die Jahrhunderte hindurch rich- 
tungsgebend über dem Leben gestanden hatten, das Verantwortungsbe- 
wußtsein breiter Schichten erschüttert haben, wurde oben bereits 
kurz erwähnt; besonders in dem Zurücktreten des religiösen Momentes, das 
für weite Kreise einen Schutzwall bildete, müssen wir eine wesentliche Ur- 
sache der sozialen Eirschütterungen sehen, die durch unsere Zeit gehen, einen 
der wesentlichsten Gründe für die Zunahme der Kriminalität, besonders auch 
der Jugend, die wie kein anderes Lebensalter fester Werte und Normen, die 
ihrem Leben Inhalt und Richtung geben, bedarf. Daß auch geistige Kon- 
flikte, daß auch der sich im Jugendlichen vollziehende Zusammenbruch der 
geistiren Welt zu verbrecherischen Handlungen zu führen vermag, das darf 
nicht übersehen werden, wenn freilich man sich auch darüber klar sein muß, 
daß einmal immer noch andere Motive, die aus den Tiefen der Persönlich- 
keit stammen, hinzutreten, und daß zum anderen derartige Konflikte doch 
nur für eine relativ geringe Zahl geistig sehr hochstehender und difleren- 
zierter Individuen in Frage kommen, während bei der Mehrzahl das Leben 
und Tun überhaupt mehr aus der Tiefe gespeist wird. Für die größere 
Anzahl der Delikte kommen jedenfalls andere Faktoren mehr in Frage. Aber 
immer ist es eine Vielheit von Motiven, die eng ineinander greifen und eine 
Finheit bilden, die wir aber, um zu einem Verständnis zu kommen, hier aus- 
einanderlegen mußten. Es wäre ein leichtes, für die einzelnen Gruppen, 
die wir hier darzustellen versucht haben, Beispiele zu bringen, aber es würde 
den uns gezogenen Rahmen weit überschreiten, wollten wir dies hier ver- 
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suchen; so müssen wir uns mit den allgemeiner gehaltenen Erörterungen 
begnügen. Es wäre weiterhin von besonderer Wichtigkeit, zu zeigen, wie 
hoch der Prozentsatz geistig anormaler Individuen unter den jugendlichen 
Kriminellen und Verwahrlosten ist, wie sich das soziale Abgleiten entwickelt, 
welches seine ersten Symptome sind. Alle Untersuchungen zeigen überein- 
stimmend — und wir besitzen heute bereits ein großes gut durchgearbeitetes 
Material — daß der Prozentsatz der psychisch Abwegigen jedenfalls ein sehr 
erheblicher ist; bis zu 85°, werden von einzelnen Autoren angegeben! In- 
dessen auch hier müssen wir auf eine nähere Erörterung verzichten. Ebenso 
müssen wir zahlreiche andere Fragen, so etwa die der Aussage Jugendlicher, 
hier beiseite lassen. 

Damit bin ich an den Schluß meiner Ausführungen gelangt, die es sich 
zur Aufgabe gesetzt hatten, die Jugendkriminalität in Beziehung zu setzen 
zur Jugendpsyche, zu fragen, ob in der eigenartigen Struktur der jugendlichen 
Seele Momente liegen, die das Zustandekommen krimineller Handlungen er- 
leichtern, die besondere Bedingungen schaffen —- im Gegensatz zum Erwach- 
senen. Wir glauben, diese Frage bejahen zu können; zahlreiche Züge des 
Jugendlichen leiten jedenfalls viel unmittelbarer zu abwegigen Erscheinungen 
und Verhaltensweisen hin, als dies für den Erwachsenen gilt. Damit erwächst 
aber dem Frwachsenen auch eine besondere Verantwortung für die Jugend, 
die vor Abwegen und Gefahren durch die Erziehung behütet werden kann 
und muß. 

In seiner oben bereits erwähnten Erzählung „Der Verbrecher aus ver- 
lorener Ehre” hebt Schiller hervor, daß wir mit dem Täter bekannt werden 
müssen, ehe er handelt. „Wir müssen ihn seine Handlung nicht bloß voll- 
brinsen, sondern auch wollen sehen, an seinen Gedanken liegt uns endlich 
mehr als an seinen Taten, und noch weit mehr an den Quellen dieser Ge- 
danken, als an den Folgen jener Taten. Man hat das Erdreich des Vesuvs 
untersucht, sich die Entstehung seines Brandes zu erklären: warum schenkt man 
einer moralischen Erscheinung weniger Aufmerksamkeit als einer physischen? 
Warum achtet man nicht in eben dem Grade auf die Beschaffenheit und 
Stellung der Dinge, welche einen solchen Menschen umgaben, bis der ge- 
sammelte Zunder in seinem Inwendigen Feuer fing?’ Den Träumer, der das 
Wunderbare liebt, reizt eben das Seltsame und Abenteuerliche einer solchen 
Erscheinung: der Freund der Wahrheit sucht eine Mutter zu diesen verlorenen 
Kindern. Er sucht sie in der unveränderlichen Struktur der menschlichen 
Seele und in den veränderlichen Bedingungen, welche sie von außen be- 
stimmen, und in diesen beiden findet er sie gewiß. Ihn überrascht es nun 
nicht mehr, in dem nämlichen Beete, wo sonst überall heilsame Kräuter blühen, 
auch den giftigen Schierling gedeihen zu sehen, Weisheit und Torheit, Laster 
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und Tugend in einer Wiege beisammen zu finden.” Erst eine solche Be- 
trachtung bringt es fertig, den grausamen Hohn und die stolze Sicherheit 
auszurotten, mit welcher der Gerechte auf den Gefallenen herunterschaut, 
„weil sie den sanften Geist der Duldung verbreitet, ohne welchen kein Flücht- 
ling zurückkehrt, keine Aussöhnung des Gesetzes mit seinem Beleidiger statt- 
findet, kein angestecktes Glied der Gesellschaft von dem gänzlichen Brande 
gerettet wird”. 


R. SOMMER: 
PSYCHISCHE HYGIENE IN DEN DÖRFERN 


Längst bevor in Nordamerika von Herrn Clifford W. Beers die Mental- 
Hygiene-Bewegung ins Leben gerufen worden ist, die neben vielen andern 
Auswirkungen zur Begründung des deutschen Verbandes für psychische 
Hygiene geführt hat, habe ich mich seit etwa 1900 lebhaft bemüht, über den 
Rahmen der erweiterten Anstaltspsychiatrie hinaus, den Gedanken der psy- 
chischen Hygiene in Deutschland zu vertreten und praktisch auszugestalten. 
Dabei erschien es mir von vornherein als eine interessante, aber recht 
schwierige Aufgabe, psychisch-hygienische Einrichtungen nicht nur in den 
größeren Städten, sondern auch in den Dörfern zu verbreiten. Zu diesem 
Zweck kamen selbstverständlich nicht, wie in den großen Städten und bei 
Ausstellungen mit Massenansammlung von Menschen, öffentliche Ruhehallen 
in Betracht, sondern meine Bestrebungen richteten sich in ländlichen Ver- 
hältnissen schon damals besonders auf Schaflung von Turn- und Spielplätzen 
und von öffentlichen Badeeinrichtungen. Beide Pläne trafen jedoch noch auf 
große Schwierigkeiten. In ersterer Beziehung sind diese durch die neuere 
Finrichtung von Turn- und Spielplätzen in weitgehendem Maße beseitigt, 
während die Entwicklung von öffentlichen Badeeinrichtungen in den Dörfern 
noch ganz im Anfang steht. | 

Mein Beruf und die persönliche Neigung zu einem ländlichen Aufenthalt, 
die mich schon 1904, also längst vor den jetzigen Wochenend-Bestrebungen, 
zur Errichtung eines kleinen Waldhauses auf einem damaligen Ödland am 
Schiffenberger Walde bei Gießen geführt hatte, brachte mich vielfach mit 
Bewohnern der umliegenden Dörfer in nähere Berührung. Dabei konnte 
ich vielfach Studien zur Psychologie des deutschen Bauerntums machen. 
Sehr merkwürdig ist mir dabei immer die Erscheinung gewesen, daß man bei 
den deutschen Bauern öfter auf höchstbegabte und für neue Ideen zugäng- 
liche Naturen trifft, während in der Verwaltung der Gemeinden sich gleich- 
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zeitig ein starker Zug zur Festhaltung des Überlieferten zeigt. Es war da- 


her nicht leicht, mit meinen Ideen in diesem Kreis durchzudringen. Um so 
merkwürdiger ist es, daß diese trotzdem weitergewirkt und in einem mir jetzt 
vorliegenden Falle nachträglich zu vollem Erfolg geführt haben. Ich möchte 
daher hier einen mir vorliegenden Brief des jetzigen Bürgermeisters Schäfer 
des Dorfes Watzenborn-Steinberg bei Gießen vom 30. Mai 1928 im Auszug 
wiedergeben, wobei ich absichtlich die Namen von zwei tüchtigen und für 
meine Pläne zugänglichen Männern aus diesem Kreise als Zeichen der Er- 
innerung stehen lasse. 

„Im Herbst 1927 habe ich einen Plan als Bürgermeister in der Gemeinde zur Durch- 
führung gebracht, den ich von Ihnen hatte, und zwar durch Vermittlung Ihres seligen 
Arbeiters und Freundes Karl Harnisch und Joh. Eberh. Leicht von Watzenborn. 
Vor etwa %0 Jahren hatte die Gemeinde eine neue Schule errichtet. Damals und 
auch noch einige Jahre später hatten mir diese Leute immer von Ihrem Vorhaben, 
nämlich der Errichtung eines Volks- und Schülerbades in den Kellerräumen der 
Schule für unsere Gemeinde erzählt. Aber die Sache ist damals gescheitert. Als ich 
nun Bürgermeister geworden war, ließ mich der Gedanke zu dieser Sache nicht los 
und dank des Verständnisses des Gemeinderats habe ich Ihren Plan im vergangenen 
Herbst, genau wie mir diese, alten Herren damals das Projekt von Ihnen vorgetragen 
haben, zur Durchführung gebracht. Wir haben 2 Wannen-, 4 Brausebäder und 1 Bad 
für die Schüler in den fraglichen Kellerräumen eingerichtet. Nachdem die Bürger- 
schaft diese Wohltat erkannt hat, erscheint diese Anlage schon zu klein und wir 
müssen uns mit dem Gedanken tragen, noch weitere Wannen- und Brausebäder zu 
schaffen.” 

Es handelt sich also sozialpsychologisch in diesem Falle um eine Spät- 
reaktion auf eine von mir vor mehr als 20 Jahren schriftlich mit beigefügten 
Plänen gegebene Anregung, die mit meinen Bestrebungen zur psychischen 
Hygiene zusammenhing und dadurch für die Geschichte dieser Bewegung 
jetzt von dokumentarischer Bedeutung ist. Die psychische Hygiene ist in 
dieser Beziehung mit der körperlichen eng verknüpft und läßt sich praktisch 
öfter nicht trennen, aber durch die Betonung des tatsächlich vorhandenen 
psychischen Momentes gewinnt die Sozialhygiene außerordentlich an Durch- 
schlagskraft. Die Bedeutung des dargestellten Vorganges kann man nur 
richtig einschätzen, wenn man diese Einrichtung in dem 2300 Seelen um- 
fassenden Doppeldorfe Watzenborn-Steinberg mit dem hundertfachen Fehlen 
solcher Einrichtungen in größeren Dörfern und kleinen Städten vergleicht. 
Ich hoffe, daß der mitgeteilte Fall, in dem mein vor 20 Jahren gemachter 
Vorschlag schließlich doch zur Durchführung gekommen ist, noch viele andere 
deutsche Gemeinden zur Einrichtung von öffentlichen Badeeinrich- 
tungen, am besten im: räumlichen sammenhang mit den Schulen, 


führen wird. 


REFERATENTEIL 


I. Allgemeines 


"Barry, Frederick, The Scientific Habit of Thought. An informal discussion of 
the source and character of dependable knowledge. (Die wissenschaftliche Denkweise. 
Eine formlose Erörterung über Ursprung und Wesen verläßlicher Erkenntnis.) Columbia 
University Press, New York, Oxford University Press, Oxford 1927. XIH und 358 S. 
Preis sh. 17.6. 

Sehr klare, von großem Wissen und bedächtiger Kritik getragene Dee des 
wissenschaftlichen — d. h. exakt naturwissenschaftlichen — Denkens. Was Wissen- 
schaft in diesem Sinne sei, ihre Beziehungen zu vorwissenschaftlicher Erfahrung, ihre 
Verknüpftheit mit menschlichem Handeln, die Grundhaltungen des Empirismus, 
Pragmatismus, Skeptizismus werden im ersten Abschnitt behandelt. Sehr lehrreich, 
vor allem in histologischer und methodologischer Hinsicht ist das zweite Kapitel: Das 
Wesen der Tatsache; nicht minder das dritte: Elemente der Theorie. Ein Anhang 
behandelt die Stellung der Naturwissenschaft im Gesamtplan der Frziehung und die 
Vorteile der Betonung dieser Disziplinen in der Allgemeinbildung. Da eine ein- 
gehende Wiedergabe des Gedankenganges in kurzem Referate nicht möglich, hier auch 
nicht ganz am Platze wäre, so sei nur angemerkt, daß B. weit davon entfernt ist, nun 
etwa die exakten Wissenschaften auf Kosten anderer zu unterstreichen; daß er viel- 
mehr oftmals sich, bei aller Bewunderung für die Naturwissenschaft, einem Stand- 
punkte zu nähern scheint, wie ihn etwa Th. Haering einnimmt. Das formale Ge- 
schick der Darstellung, deren Lebendigkeit, die Reichhaltigkeit der historischen und 
modernen Beispiele ist besonders hervorzuheben. R. Allers-Wien. 


I. Psychologie 
a) allgemeine 


*Finführung in die neuere Psychologie, herausgegeben von Emil Saupe. 
2. und 3. Aufl. A. W. Zickfeldt, Osterwieck a. H. 1928. VII und 426 S. Preis-RM. 10.-, 
geb. 12.—. 

Das Sammelwerk, in dem 24 Fachleute die gegenwärtige Lage ihres Gebietes be- 
handeln, erschien erstmalig 19%. Die neue Auflage enthält die gleichen Arbeiten, 
stellenweise erweitert und ausgefeilt. Das Buch ist in der Tat zur Einführung ge- 
eignet, freilich nur für den, der einen gewissen Überblick über die Problematik der 
Psychologie überhaupt schon hat. Anstatt die einzelnen Beiträge zu nennen, möchte 
ich auf einige hier interessierende besonders hinweisen, ohne damit etwa ein Wert- 
urteil abgeben zu wollen. Prandtl entwickelt die Lehren der Assoziationspsycho- 
logie, die er letztlich hirnphysiologisch fundiert denkt. Ausführlich und sehr klar 
behandelt Johannsen die Denkpsychologie, wobei er den Gedankengängen von 
Hönigswald (sehr mit Recht) besondere Beachtung schenkt. P. Bodes, an Spranger 
und Freyer orientierte Darstellung der geisteswissenschaftlichen Psychologie, die 
Lebenspsychologie von Müller-Freienfels, die personalistische von W. Stern geben 
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präzise Darlegungen des betreffenden Problems. Beachtenswert ist die Erörterung der 
diflerentiellen Psychologie und der Frage nach den Typen durch Jon. Cohn. Messer 
hat die Religionspsychologie, die Massenpsychologie Erismann, die Sozialpsychologie 
Raab und die Jugendkunde Tumlirz zusammenfassend behandelt. Die Abhand- 
lungen Kutzners über Psychoanalyse, Adlers über die Individualpsychologie und 
von Witz über Charakterologie bringen dem Erfahrenen nichts Neues. Es ist aber 
nützlich, so ziemlich die ganze heutige wissenschaftliche Bewegung in der Psycho- 
logie an sich vorbeiziehen zu lassen. Man wird in aller Verschiedenheit eine gewisse 
Finheit entdecken, Ausdruck dafür, daß eben nichts innerhalb einer Kultur für sich 
besteht, sondern alles allem verhaftet ist. Wer sich diesem Eindruck hingeben will 
und manche Finzelfragen einigermaßen kennenlernen, dem sei dies Sammelwerk emp- 
fohlen, R. Allers-Wien. 


Jaensch, E. und J. Schweicher, Die Streitfrage zwischen Assoziations- und 
Funktionspsychologie, geprüft nach eidetischer Methode. (Psychol. Inst. Marburg.) 
Sitzungsber. d. Ges. z. Beförd. d. ges. Ntw. zu Marburg, 1927, Bd. 62, H. 10, S. 301 
bis 343. 

Während die erkenntnistheoretische Lehre vom Denken, zumeist noch immer an 
Kant orientiert, in der Methode das Grundprinzip erblickt und die ihr entsprechende 
Psychologie sohin die „Funktionen” (Stumpf) betont, legt die empirisch verfahrende 
Denkforschung das Hauptgewicht auf die;Phänomene, denen gegenüber die Methoden 
nahezu verschwinden. An Anschauungsbildern (A.-B.) sollte geprüft werden, ob 
Methoden und Verhaltensweisen, also ein phänomenal nicht gegebener Bestandteil bei 
einfachsten Denkvorgängen, ja der Vorstellungsbildung eine Rolle spielten. Projek- 
tion von A.-B. auf verschieden geformte Schirme, Untersuchung der Rolle der Auf- 
merksamkeitswanderung bei solchen Angleichungserscheinungen, wobei einfache und 
komplizierte A.-B. verwendet wurden, Messung der Größe des A.-B. wurden benutzt. 
Unter dem Einfluß der Erfahrung wird die Größe der A.-B. wie der visuellen Vor- 
stellungen verändert; es handelt sich dabei nicht um eine unmittelbare Verschmelzung 
von Vorstellungen miteinander, wie das die Assoziationspsychologie annähme, son- 
dern um die Wirkung aktiver, durch den Empfindungstatbestand wachgerufener Ten- 
denzen. Der Größenwechsel des A.-B. ist an den des Aufmerksamkeitsfeldes ge- 
bunden. Invarianten (z. B. die Farbenkonstanz der Sehdinge) werden nicht erst durch 
Erfahrung und Residuen gestiftet, sondern wirken, weil primordiale Adaptation 
psychophysisch integriert ist. Gegen eine konsequente Durchführung der assoziations- 
psychologischen Deutung bestehen erhebliche Schwierigkeiten. Insbesondere kann so 
nie die Auffassung von neuartigen Gegenständen, welche auf keine Residuen ähnlicher 
treffen, verständlich werden. Dies aber gilt in gewissem Sinne für jeden Gegenstand 
(„nichts ist schon dagewesen”). R., Allers-Wien. 


b) experimentelle 


Schaefer, Johannes, Die erlebte Wortbedeutung bei Darbietung von Einzel- 
wörtern. (Psychol. Inst. Köln.) Arch. f. d. ges. Psychol., 1928, Bd. 61, H. 1-2, S. 1%9 
bis 196. 

Wortbedeutung wird erlebt entweder als anschauliche Vorstellung oder als Wissen 
von dem gemeinten Gegenstand. Ob dieses von jener verschieden sei, ob nicht jene 
allen Bedeutungserlebnissen zugrunde liege, wurde an 6 Vpp. durch optische Darbie- 
tung von Einzelwörtern untersucht, wobei nach dem ersten ein zweites, der sachlichen 
Sphäre jenes angehörendes Wort gegeben wurde und die Vp. auszusagen hatte, inwie- 
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weit das zweite Erlebnis in dem ersten mitgegeben gewesen sei. Die Wortbedeutungen 
werden entweder als Ganzes erlebt oder nur in einzelnen Zügen oder nur in sehr 
geringen Inhalten. Das Ganze kann ausgeprägte oder versteckte Teile enthalten oder 
in sich geschlossen sein. An Einzelzügen werden verzeichnet: lückenhaft-schematische 
Vorstellungen, ein anschaulicher, charakteristischer Zug (bei konkreten Substantiven), 
ein Wesenszug des Wortinhaltes in anschaulicher Vorstellung, die Sphäre des Begriffes. 
Die Wortbedeutungen sind im Erlebnis verschieden repräsentiert; entweder ist das 
Objekt vorwiegend betont (anschauliche Vorstellung des bezeichneten Gegenstandes, 
von Dingen aus dessen Sphäre, aus einem damit zusammenhängenden Erlebnis der 
Vp.), wobei verschieden deutliche Vorstellungen (schematische z. B.) und solche aus 
verschiedenen Sinnesgebieten vorkommen, oder das Objekt ist nicht anschaulich ge- 
geben und repräsentiert durch ein Wissen vom Gegenstand, dessen Sphäre, von damit 
erlebnismäßig zusammenhängenden Dingen, durch die Bewußtheit der Bekanntheit, oder 
es ist das Subjekt besonders betont (z. B. Erlebnisse von Situationen). Die relativ 
seltenen Berichte von unanschaulichem Wissen scheinen Verf. doch mit Vorstellungs- 
mäßigem zusammenzuhängen. Das Repräsentationserlebnis beruhe wahrscheinlich 
immer auf anschaulichen Gegebenheiten. Im Bewußtsein lagern sich Schichten über- 
einander (Sassenfeld, Arch. f. Psychol., Bd. 50), deren unterste die Abbilder erst- 
maliger Wahrnehmungen umfaßt, die nächste ein Wissen um Sachverhalte an den wahr- 
genommenen Gegenständen und schematische Vorstellungen dieser enthält, während 
eine dritte noch abstrakteres, aber immerhin auf Anschauliches gegründetes Wissen 
beinhaltet. R. Allers-Wien. 


Kant, R. und E. Krapf, Zur Frage der Ganzheitsfunktion im Haschischrausch. 
(Psychiatr. Klinik München.) Zschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr., 1928, Bd. 112, 
H. 1-2, S. 302-605. 

Gegen Fränkel und Joel (a. gl. O., Bd. 111) betonen Verff.,, daß von einem Ver- 
lust der Ganzheitsfunktion nur dann gesprochen werden könne, wenn die die Emp- 
findung begleitenden, auf ihr aufgebauten Gestaltungsprozesse nicht mit der Emp- 
findung selbst zu einem Ganzen verschmelzen. Solches trifft für den Haschischrausch 
nicht zu, auch nicht für Vorstellung und Denken. In letzterem fehlt vielmehr die 
Möglichkeit, das Satzschema in verketteter Formulierung zu produzieren, insbesondere 
infolge der starken Merkstörung. Demgemäß werden auch die theoretischen Folge- 
rungen von Fr. und J. abgelehnt. Vorderhand steht man noch vor der Forderung 
exakter Beschreibung; viele Fragen sind noch ganz ungeklärt. R. Allers-Wien. 


II. Psychophysisches 

a) Psychogenese 

"Klug, Ignaz, Die Tiefen der Seele. Moralpsychologische Studien. 4. verm. Aufl, 
F. Schöningh, Paderborn 1928. VI und 453 Seiten. Preis RM. 6.00, geb. 8.-. 

Daß dieses Buch, 1926 zuerst erschienen, zum viertenmal aufgelegt werden konnte, 
beweist den Anklang, den es gefunden hat; es beruht dies nicht allein darauf, daß 
hier die einschlägigen Fragen zum ersten Male systematisch von einem katholischen 
Theologen behandelt werden, auch nicht auf dem Ruf, den Verf. genießt, sondern 
'großenteils auf dem sachlichen Gehalt und der warmen, verstehenden Menschlich- 
keit, die darin sich ausspricht. Nach einer einleitenden Darstellung der Struktur und 
der Strukturtypen (von denen unterschieden werden: vorwiegend intellektualistischer, 
voluntaristischer, ästhetischer und — mit Fragezeichen - religiöser), über die Wege 
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der Selbsterkenntnis (des faktischen Seins und der ideellen Möglichkeiten) werden die 
den Menschen beeinflussenden „dunklen Mächte” — erbliche Belastung, erworbene 
Hemmungen, Gesamtkonstitutionen, Genius und Dämon, Eros und Sexus — besprochen. 
Besondere Kapitel behandeln die „problematischen Naturen”, den skeptischen und 
den autonomen (individualistischen) Menschen. In der Charakteristik der Typen, 
noch mehr der als Beispiele angeführten Finzelpersönlichkeiten finden sich ausge- 
zeichnete Beobachtungen und Bemerkungen. Wahn und Schuld, der naturhafte Mensch, 


sind die folgenden Abschnitte überschrieben. Aufbruch nennt K. den Beginn des - 


Weges, den der mit sich unzufriedene, unruhige Mensch einschlägt zu dem, was er 
sein soll; Bekehrung ist eine Form davon. Die Stadien dieses Weges werden, natür- 
lich unter besonderer Betonung der religiösen Momente, in eindrucksvoller Weise be- 
schrieben. Am Ende stehen nur zwei Möglichkeiten: der tragische Mensch, in dem 
die Idee, um die er ringt, nicht zum Siege gelangt, der heroische, der den Mut zum 
radikalen Anderssein aufbringt. Psychologische, ärztliche, biographische Literatur ist 
in reichem Ausmaße in das Buch hineingearbeitet, das nicht nur dem religiös Ein- 
gestellten vielerlei zu sagen hat, sondern — schon mit Rücksicht auf die große prak- 
tische seelsorgerische Erfahrung K.s — auch dem Psychotherapeuten nicht fremd 
bleiben sollte. Besonders sei die lebendige, formvollendete Sprache hervorgehoben. 
R. Allers-Wien. 
b) Physiologie | 

Eckstein, A., Zur Physiologie der Geschmacksempfindung und des Saugreflexes 
bei Säuglingen. (Kinderklinik Düsseldorf.) Zschr. f. Kinderhlk., 1927, Bd 45, H. 1/2, 
S. 1-19. 

Verf. lehnt die bisher geübte Prüfung der Geschmacksempfindung beim Säugling 
durch subjektive Beobachtung der mimischen Gesichtsveränderungen nach Geschmacks- 
reizen als zweckundienlich ab und stellt seine Untersuchungen mittels graphischer Regi- 
strierung des „Leersaugens” an. Das „Leersaugen”, ein sich durch einen gesetz- 
mäßigen Rhythmus auszeichnender Reflex, wird durch die vier verschiedenen Ge- 
schmacksreize (süß, sauer, bitter, salzig) in verschiedener Weise beeinflußt (gehemmt 
oder gefördert), woraus hervorgeht, daß zwar in einer frühen Entwicklungsperiode 
eine Differenzierung der vier Geschmacksqualitäten vorliegt, jedoch aus den Versuchs- 
resultaten keine Schlußfolgerung gezogen werden darf, ob die betreffenden Geschmacks- 
empfindungen mit Lust- oder Unlustgefühlen einhergehen. F. Halpern-Wien. 


Schmidt, Anny, Über die Beziehungen des Saugreflexes zur Magentätigkeit, 

Goldschmidt, Hans, Beobachtungen über die Verteilung der Geschmackspapillen 
bei Kindern in verschiedenen Lebensaltern. (Kinderklinik Düsseldorf.) Zitschr. f. 
Kinderheilk., 1928, Bd. 45, H. 1/2, S. 19-35. 

Die Beziehungen des Saugreflexes zur Magentätigkeit des Säuglings wurden nach 
zwei Richtungen hin untersucht, einmal, ob durch das Leersaugen die Magensaft- 
sekretion angeregt wird, sodann, ob durch die Art der Fütterung die Magenmotilität 


beeinflußt wird. Die Untersuchungen ergaben, daß durch das Leersaugen keine Akti- 


vierung der Magensaftsekretion erfolgt, daß daher keine „psychische” Magensaft- 
sekretion beim Säugling besteht und daß die Magenentleerung (röntgenologisch geprüft) 
keine charakteristische Beeinflussung durch die Fütterungstechnik aufweist. Auf Grund 
histologischer Untersuchungen und Untersuchungen an lebenden Kindern im Alter 
von 1 Woche bis 13 Jahren läßt sich feststellen, daß im Gegensatz zu manchen An- 
gaben in der Literatur eine gesetzmäßige Beziehung zwischen der Lokalisation der 
Geschmackspapillen und bestimmten Altersstufen nicht besteht. F. Halpern-Wien. 
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IV. Charakterologie 

a) allgemeine / 

"Hirsch, Max, Konstitution und Charakter. Bearbeitet von G. Ewald,K. Hilde- 
brandt, M. Hirsch, H. Hoffmann, F. Kraus, A. Kronfeld, E. Utitz, herausgeg. 
von M. Hirsch. Monogr. z. Frauenk. u. Konstitutionsforsch., Nr. 12. IV u. 108 Seiten. 
C. Kabitzsch, Leipzig 1928. Preis RM. 5.50. 

Veröffentlichung der im November 1927 in einer Sitzung der Ärztl. Ges, f. Sexual- 
wissensch. u. Konstitutionsforschung zu Berlin gehaltenen Referate. Hirsch: Ärztliche 
Heilkunde und Charakterforschung. Das Problem der Persönlichkeit kann von philo- 
sophischem, experimental-psychologischem und medizinischem Gesichtspunkt aus be- 
trachtet werden. Letztere Ansicht bewegt sich wesentlich in genetisch-dynamischer und 
entwicklungsphysiologischer Bahn. Ihre Probleme und deren Bedeutung für Medizin 
werden kurz beleuchtet. Kraus: Medizinisches über die Beziehungen von Konstitution, 
Temperament und Charakter, verwahrt sich gegen eine Vermengung von Psychologie 
und Biologie, betont die Erfassung des Menschen als einer Ganzheit, die als solche 
dem Weltkontinuum gegenüberstehe. In ökologischer Betrachtungsweise werden viele 
„Psychismen” einfachhin überflüssig. Zwischen vitalen und geistigen Abläufen besteht 
eine eigenartige Eintsprechung. Biologische und introspektive Charakterologie müssen 
nebeneinander bestehen. Kronfeld: Fragestellungen und Methoden der Charaktero- 
logie, zeigt die schon am Beginne aller Betrachtung stehende Antinomik auf: die Gegen- 
sätze von Allgemeinem und Individuellem, von Körperlichem und Seelischem, von 
Konstitution und Charakter. Konstitutionsforschung, heuristisch so wertvoll, gelangt zu 
typologischen Gesichtspunkten, aber nie zur vollen Integration einer Einzelindividualität. 
Der Begriff des Charakters ist von Charakterologie autonom zu fassen, ohne daß sie 
metaphysischer, geschichtsphilosophischer Grundlegung sich verpflichtete, während 
phänomenologische und sinndeutende Haltung mit charakterologischer Fragestellung 
vereinbar sind. Von naturwissenschaftlichem Denken her führen die differentielle 
Psychologie, die praktische Menschenkenntnis und deskriptive Typologie, die gene- 
tische Betrachtungsweise und die Untersuchung der Reaktivität in charakterologische 
Fragestellung hinein. Jede charakterologische Methode ist für sich unzulänglich und 
notwendig heteronom. Besonders bedarf man physiologisch-dynamischer Betrachtungs- 
weise (Ausdruckskunde, Leistungsprüfung), ferner der Beobachtung des Einzelfalles 
(Biographik). Die wissenschaftssystematische Stellung der Charakterologie ist zwischen 
Psychologie und Ethik (Bahnsen). Ewald: Die körperlichen Grundlagen des Cha- 
rakters, läßt für die Bezeichung: pyknisch-zyklothym einen echten funktionalen Zu- 
sammenhang gelten, nicht aber für die: leptosom-schizothym. Körperbau darf nicht 
zu sehr in den Vordergrund gerückt werden; funktionale Zusammenhänge sind zu 
finden. Intelligenz ist aus dem Charakter auszuscheiden, so auch Temperament. 
Dieses bestimmt der Qualitätsfaktor des Biotonus, jenen der Qualitätsfaktor der „Kon- 
struktion”. Biologisch ist an Charakterbildung beteiligt der Hirnstamm (postence- 
phalitische Charakterveränderung) und die Rinde, ferner die endokrinen Apparate und 
andere Drüsen, ferner Nahrungsstofle (exogene Aktivatoren H. Fischers). Auf die 
Bedeutung der Typenforschung von Jaensch wird hingewiesen. Begriffe sind zu bilden, 
welche eine Orientierung nach der psychischen wie der somatischen Seite hin ge- 
statten (Erregungsintensität, Nachdauer, Steuerung). Die Eindrucksfähigkeit für Trieb- 
erlebnisse betrifft eine erste, phylogenetische uralte Hirnstammregion und eine schon 
mit kortikalen Funktionen durchsetzte zweite Schicht, über denen als dritte die intra- 


N N = ur 
’ Bin 
i 


432 Referatenteil 


psychische Steuerung liegt. E. glaubt Analogien zu den Sprangerschen Lebens- 
formen sehen zu können. Hoffmann: Die seelischen Grundlagen des Charakters; 
Übersicht über die Systeme von Klages, Ewald, Kronfeld, Haeberlin; Dar- 
stellung der erbbiologischen Betrachtung, die auf die Feststellung selbständiger Cha- 
rakterelemente abzielt. Erbbiologische Strukturverschiebungen, durch Kombination mit 
anderen Charakterelementen, dadurch entstehende Anlagenkontraste (antinomische 
Persönlichkeiten) und deren pathogenetische Bedeutung, Entwicklungskurve und darin 
sich zeigender Erscheinungswechsel innerhalb eines individuellen Lebens, damit zu- 
sammenhängend die Frage der Psychopathentypen, Begründung einer Tendenzenlehre 
(Art der Triebe, deren Zusammenklingen, Beeinflussung durch Eingliederung an be- 
stimmte Teilstrukturen, innere Beziehung der Triebe zueinander) sind die vornehm- 
lichsten Gesichtspunkte. Utitz: Charakter und Umwelt, betont, daß keine Charaktero- 
logie sich in einem der beiden Extreme — nur endogener, nur umweligeformter Cha- 
rakter - festlegen dürfe, daß alle Charaktergestaltung ebenso als Ausdruckskomponente 
wie als Formung vom Objekt her verstanden werden müsse (pädagogisch-therapeutische 
Bedeutung der Umwelt, Schaffung einer „optimalen Umwelt”). Charakterologie muß 
sich auf den (aristotelischen) Standpunkt der leib-seelischen Einheit des Menschen 
stellen; immer handelt der ganze Mensch; in einem Teilphänomen (z. B. Willen) den 
„Kern” des Charakters sehen zu wollen, ist unmöglich. Die Umwelt ist Daseins- und 
Wirkungswelt; für ihre Beziehung zum Charakter ist wichtig das Problem der „Weck- 
barkeit”. Studium typischer und charakterolologisch wertiger Situationen ist unerläß- 
lich (Anknüpfung an psychotherapeutische Begrifle: einziges Kind usw.). Hilde- 
brandt: über die angeborene Minderwertigkeit des Charakters; die klinische Grup- 
pierung der Psychopathen ist nur vorläufige Grundlage, das Ziel die erbbiologischen 
Arten festzustellen. Ausführungen über dem Begriff der Norm, als deren Grundgesetz 
H. ansieht die Übereinstimmung des triebhaften oder auch bewußt zielregelnden 
Willens mit dem begleitenden oder folgenden Lustgefühl, das nur diese Triebrichtung 
unterstützt und ihr Halt gibt. Nach dem Grade der Disharmonie werden 4 Stufen 
der Entartung unterschieden. R. Allers-Wien. 


V. Klinik 
b) Neurologie 


*Nobe&court, P. (Paris), Clinique medicale des enfants, Affections du systeme ner- 


veux (Klinik der Kinderkrankheiten, Erkrankungen des Nervensystems). Masson & Co, 


Paris 1928. 374 Seiten. Preis 45 fr. 

N. bespricht an der Hand zahlreicher Krankengeschichten Ätiologie, Diagnose, 
Prognose und Therapie der wichtigsten Erkrankungen des Nervensystems im Kindes- 
alter, u. a. die epidemische Encephalitis mit besonderer Berücksichtigung ihres Be- 
ginnes, den Parkinsonismus, die Anfänge der Meningitis tuberculosa und deren Vor- 
kommen bei hereditär-syphilitischen Kindern, die Somnolenz bei den verschiedenen 
Affektionen des Kindesalters, den Hirntumor und die Diagnostik der Kopfschmerzen 
bei Kindern usw. Fr. Sack-Wien. 


e) Sonstiges 


Brustmann, M. und H. Hoske, Zur Diagnostik und Therapie des Übertrainings. 
(Deutsche Hochsch. f. Leibesübungen.) Münchner med. Wschr., 1928, Nr. 6, S. 251 bis 256. 
Bekanntermaßen entwickelt sich im Laufe eines sportlichen Trainings nicht selten 
ein Zustand gesteigerter Reizbarkeit während der Zeit außerhalb des Weitkampfes, 
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kurz vor demselben einsetzende Apathie, Gleichgültigkeit und Unlust. Die Höchst- 
leistung ist dann herabgesetzt, der Eintritt der Ermüdung verfrüht, die Erholung ver- 
zögert, Kraft und Schnelligkeit gemindert. In der Folge schlägt dann der Trainings- 
zustand in eine absteigende Leistungskurve um. Die Symptome dieses Zustandes des 
„Übertrainiertseins” können recht verschiedene sein: körperliche und psychische Ver- 
änderungen. Je nach der seelischen Konstitution neigt der Übertrainierte zur Selbst- 
überschätzung oder verliert jegliches Selbstvertrauen. Charakteristisch ist die hohe 
Empfindlichkeit des Kranken gegenüber allen Äußerungen seiner Umwelt. Es treten 
starke Unlustgefühle auf, die sich nicht nur gegen die sportliche, sondern auch gegen 
die Berufsarbeit richten. Älle diese psychischen Veränderungen lassen sich aus der 
monotonen Arbeitsform eines Trainings verstehen. In dem Augenblick ferner, wo die 
Arbeitsleistung mehr Kräfte beansprucht, als durch Erholung und Ernährung wieder 
hergestellt werden können, beginnt eine Unterbilanz des Kräftehaushaltes sich zu 
entwickeln, die, wenn keine Änderung eintritt, langsam, aber sicher zum Übertraining 
führt. Die Gewichtskurve sinkt; es treten eine Reihe klinischer Symptome der vege- 
tativen Neurose auf, wie starkes Schwitzen bei Anstrengungen und Frregungen, Tre- 
mor (auch in der Ruhe), Neigung zu Spasmen (Verstärkung des Vagustonus beim 
Trainierten!), plötzlich einsetzende Herzbeschwerden, häufig unter dem Bilde einer 
Angina pectoris vasomotoria, Neigung zu lokalisierten Muskelkrämpfen, Gefäß- 
schmerzen (häufig mit Rheumatismus verwechselt), Darmstörungen. An den Kreis- 
lauforganen beobachtet man häufig sehr hohe Ruhepulse, gelegentlich aber auch 
eine besonders ausgesprochene Bradykardie, eine lange Beruhigungszeit der Pulszahl 
nach körperlichen Leistungen, bei den stärker Kreislaufgeschädigten aber auch als 
besonderes verdächtiges Symptom ein abnorm rasches Zurückkehren der z. B. durch 
zehn Kniebeugen gesteigerten Schlagfrequenz auf die Ruhewerte und darunter, wobei 
das Herz nicht mehr in der Lage ist, sich auf die Arbeitsanforderungen genügend ein- 
zustellen. Eine typische Reaktion stellt das starke Schlafbedürfnis bei oft fehlendem 
Schlafvermögen dar, wobei auch Ängstträume häufig sind. Interessant ist auch die starke 
Verletzlichkeit aller Gewebe bei den Übertrainierten (Gefäßspasmen, Kalkverarmung 
und schlechtere Koordination der Bewegungen). Vielfach ist die Widerstandsfähigkeit 
gegen Infektionen herabgesetzt. Hinsichtlich der Behandlung dieses Krankheitszustandes 
stehen die Autoren auf Grund vielseitiger Erfahrungen auf dem Standpunkte, daß ein 
plötzliches Aussetzen jeglicher körperlicher Betätigung eher schädlich wirkt, und daß 
man bessere Erfolge erzielen kann, wenn eine gewisse körperliche Leistung — milderes 
Training in derselben Sportart oder besser Betätigung in einem anderen Sportzweig — 
weiter verlangt wird. Die Behandlung muß sich nach dem individuellen Fall richten 
und darf vor allem auch die besonderen psychischen Züge desselben nicht übersehen 
(10 ausgewählte Krankengeschichten.) In allen Fällen hat sich eine Kalk-Phosphor- 
therapie ausgezeichnet bewährt, wobei das Präparat der „Hageda” Adastra verwandt 
wurde, das keine sauren, sondern basische Phosphate enthält. Diese Steigerung der 
Alkalienzufuhr in der Form von Kalk und basischen Phosphaten wirkt der im Trai- 
ning leicht eintretenden Kalkverarmung des Körpers entgegen und ersetzt den bei der 


Muskelarbeit ja in besonders weitgehendem Maße verbrauchten Phosphor. 
H. Wastl-Wien. 


VI. Spezielle Psychogenese 
a) Allgemeines, Ätiologie 
"Bergmann, W., Religion und Seelenleiden. Vorträge der Sondertagung des Ver- 


bandes der Vereine katholischer Akademiker in Kevelaer. Herausgegeben von W.Berg- 
Allg. ärztl. Zeitschr. f. Psychotherapie I, 6. 
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mann. L.Schwann, Düsseldorf 1926, Bd.1. 242 Seiten. Preis RM. 6.-. 1927, Bd. 2, 
339 Seiten. Preis RM.7.-. 1928, Bd. 3. 372 Seiten. Preis RM. 8.-. 

Zu diesen Tagungen finden sich Seelsorger, Psychologen, Ärzte zusammen, um die 
Beziehungen von krankhafter seelischer Artung und Seelsorge unter den verschieden- 
sten Gesichtspunkten zu erörtern. -Katholisch orientiert, bieten diese Verhandlungen 
auch dem Nichtkatholiken, sofern er sich für allgemein’ menschliche Fragen inter- 
essiert und schon gar, sofern er mit katholischen Patienten zu tun hat, mancherlei, 
Aus dem ersten Bande sei hervorgehoben die Untersuchung Lindworskys über das 
Problem der psychogenen Erkrankung vom Standpunkte der Psychologie. Bei psycho- 
genen Erkrankungen werden unzweckmäßige — in biologischem Sinne krankhafte — 
Verhaltensweisen gebildet, mit einem bestimmten Bewußtseinsinhalt assoziiert und 
durch falsche Einstellung kultiviert. Der Begriff des Unbewußten ist entbehrlich, Ver- 
drängung, Symbolbildung u. dgl. werden mit normalpsychologischen Vorgängen in 
Zusammenhang gebracht. Kluge und warme Worte findet Schulte in seiner Studie 
über die pastorale Behandlung der Psychopathien. Die anderen Referate bieten, viel- 
leicht mit Ausnahme der theologischen Kritik an Psychoanalyse und Individual- 
psychologie durch Bopp (der aber mir nicht immer die Dinge richtig zu sehen 
scheint), dem Erfahrenen nichts Neues. Bd.? enthält eine eingehende Diskussion über 
die Frage der Verantwortlichkeit, zunächst natürlich in sittlicher, aber auch in foren- 
sischer Hinsicht, bei Psychopathen. Einer dogmatisch-moralischen Einleitung durch 
Hürth folgt ein Referat Lindworskys über das Verantwortlichkeitsproblem vom 
psychologischen Standpunkt, welches von der Analogie mit Aufgabe- und Erfüllungs- 
bewußtsein in der Willenspsychologie her die Frage zu klären unternimmt. Die in 
das Verantwortlichkeitsbewußtsein eingehenden Momente werden beschrieben: Wissen, 
Freiheit, Gedächtnis, Gefühl. Alle Wertungen sind aus dem Assoziationsmechanismus 
der Gefühle zu erklären. Bergmann behandelt die elementaren psychischen Stö- 
rungen, Kleefisch die Sexualität im Hinblick auf die Verantwortlichkeit; Husse 
gibt eine gute phänomenologische Analyse des abnormen Schuldgefühls und sucht 
desen Genese wesentlich den individualpsychologischen Gedankengängen folgend zu 
erklären, schließlich handelt Schorn von der forensischen Verantwortlichkeit. Die 
Diskussion in Bd. 3 geht um die Entstehung der Psychopathie und ähnlicher Störungen. 
Vererbung (Viernstein), innere Sekretion (Bergmann), Infektion und Intoxikation 
(Adams) werden in ihrer ursächlichen Bedeutung gewürdigt. Tiefergehend ist der 
lesenswerte Beitrag Behns über die kausale Rolle pädagogischer Mißgriffe. Mayer 
ergänzt dies durch einen Hinweis auf die Fehler in der religiösen Entwicklung. Mit 
den sozialen Momenten befassen sich die Beiträge von Boventer, C. G. Peters und 
Carls, welcher besonders die beruflichen Momente berücksichtigt. -— Die übrigens 
vortrefllich ausgestatteten Bände sind jedenfalls ein beachtlicher Beweis dafür, daß 
die Fragen, welehe den Psychotherapeuten in seiner praktischen und theoretischen 
Arbeit beschäftigen, in der Tat solche weittragendster kultureller und sozialer Bedeu- 
tung sind. R. Allers-Wien. 


Vo. Spezielle Therapie 

a) Psychoanalyse 

Deutsch, F. (Wien): Die Stellung der Psychanalyse in der internen Klinik. Med. 
Klinik, 1928, Nr. 10, S. 361-365. 

Die Bedeutung psychanalytischer Kenntnisse wird schon bei Aufnahme der Anamnese 
deutlich, indem der analytisch erfahrene Internist diese nicht nur im Hinblick auf 
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organische Daten erhebt. Er weiß vielmehr, daß eine Organstörung auf die Ver- 
schiebung psychischer Energien hinweist (z. B.: Obstipation: Abirrung in infantile Lust- 
zonen vom Genitale weg). Der Familienanamnese wird größere und orientiertere Auf- 
merksamkeit geschenkt, die Rolle von Angst, Schuldgefühlen und Strafbedürfnis klarer 
berücksichtigt, das Sexualleben eingehender erforscht und gewertet. Der durch analy- 
tische Kenntnisse in seinem Denken wertvoll bereicherte Internist wird außer den direkten 
Angaben des Kranken auch Nichtgesprochenes (Verhalten, Reaktionen, Fehlhand- 
lungen usw.) berücksichtigen. Bei der Behandlung durch den analytischen Facharzt 
muß der Internist die ihm neue Art und Weise sowie die besonderen Ziele einer 
analytischen Kur kennen, um zu verstehen, zu unterstützen und nicht zu schaden. 
Sonst wird ihm z. B. unverständlich sein, daß sich der Analytiker um die lärmenden 
Symptome der gestörten Organe wenig kümmert, ja, daß ihm Rückfälle durchaus will- 
kommen sein können bei der von ihm erstrebten „psychischen Erziehung der Organ- 
funktionen” als der körperliche Ausdruck des Heilungsvorgangs. Dem Schema 
entsprechend verbietet Verf. die körperliche Untersuchung durch den Analytiker 
selber, verlangt er Selbstanalyse usw. Im übrigen sei es bekannt, daß Patienten 
während der Analyse sehr selten organisch krank würden. G.R. Heyer- München. 


b) Individualpsychologie 

Bellot, E. (Berlin), Das verwahrloste Mädchen. Internat. Zschr. f. Individual- 
psych., 1928, Bd. 6, Nr. 2, S. 130-141. 

Die Verwahrlosung des jugendlichen Mädchens zeigt sich heute hauptsächlich auf 
sexuellem Gebiet, und zwar in allen Gesellschaftskreisen. Besonders kraß zeigt sie 
sich bei Proletariermädchen; die in bürgerlichen Kreisen vorkommenden Fälle treten 
selten in die äußere Erscheinung der Gesellschaft, da sie vertuscht werden. Bei der 
Erziehung des Proletariermädchens spielt die Mutter eine Hauptrolle. Verf. zeigt nun 
an einigen Fällen, wie durch ein schlechtes Erziehungssystem die Mädchen auf einen 
falschen Weg kamen, körperlich und seelisch erkrankten. Zur Verhütung solcher 
Fälle ist zu fordern: Erziehungslehre im letzten Jahre der Volksschule; an jeder 
Schule Erziehungsberatungsstellen für die Eltern, um der überlasteten Proletarierfrau 
die richtigen Wege zu zeigen. Eine Umwandlung der Fürsorgeanstalten in offene 
Heime und die Möglichkeit einer Berufsausbildung. Zwangsweise Absperrung vom 
männlichen Geschlecht darf nicht durchgeführt werden. Auch für kranke Mädchen 
muß gesorgt werden, nicht nur körperlich, auch psychisch durch psychologisch ge- 
schulte Ärztinnen oder Pädagoginnen. Erziehung und Heilung wird am ersten auf 
individualpsychologischer Grundlage, im Sinne Alfred Adlers, zu erreichen sein, da 
sie den ganzen Menschen umfassen muß, durch Ermutigung zur Leistung. 

E. Freund-Wien. 

Kleist, F. (Breslau), „Th. K.” Zur Psychologie eines jugendlichen Kriminellen. 
Internat. Zschr. f. Individualpsych., 1928, Bd. 6, Nr. 2, S. 108-116. 

Verf. berichtet über einen Jugendlichen, der schon in seiner Schulzeit und nach 
Beendigung derselben Wohnungsdiebstähle beging und deshalb der Fürsorgeerziehung 
übergeben wurde, aus der er nach kurzer Zeit entfloh. Er wurde zu Gefängnisstrafen 
verurteilt, versprach Besserung und wurde mit Bewährungsfrist entlassen. Er hielt 
sein Versprechen nicht, kam in schlechte Kreise und wurde wiederholt zu längeren 
Gefängnisstrafen verurteilt; immer wieder unternahm er Fluchtversuche. Es wird nun 
gezeigt, daß Th. K. schon in seiner Kindheit zu seiner Umgebung eine ganz falsche 
Einstellung hatte, die von niemanden korrigiert wurde, und die er in seine Jugend- 
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zeit mitnahm. Er sah in allen Hilfe- und Erziehungsversuchen nur Haß und Feind- 
seligkeit gegen ihn. Die Einsicht seiner falschen Lebensrichtung fehlte ihm voll- 
ständig. Er litt unter dem Muß und Zwang, der ihn seiner Ansicht nach ständig 
umgab. Durch verständnisvolles Eingehen auf seine Psyche und liebevolles Befassen 
mit seiner Person wurde er dazu gebracht, die falsche Einstellung zu erkennen, und 
er wurde von tiefer Reue erfaßt. Er begann seine verkehrte Weltanschauung aufzu- 
geben und zeigte Interesse am Gemeinschaftsleben. Man kam ihm mit bedingungs- 
losem Vertrauen entgegen, und dadurch wurde er zum Vertrauen zu sich selbst ge- 
bracht. Als sein Vater starb, ließ man ihn allein und ohne Aufsicht einen Straf- 
urlaub antreten, von dem er pünktlich zurückkam. E. Freund-Wien. 


KONGRESSE FÜR PSYCHISCHE HYGIENE 


1. Nach Mitteilung von Herrn Generalsekretär Clifford W. Beers in Newyork findet 
der internationale Kongreß für psychische Hygiene mit Rücksicht auf die Wünsche 
der nordamerikanischen Psychiater erst im April 1930 statt. 

2. Der erste deutsche Kongreß für psychische Hygiene soll in Hamburg im An- 
schluß an die Sektion für Psychiatrie und Neurologie der deutschen Naturforscher- 
versammlung am Donnerstag, den 20. September, in der Hamburgischen Staatsirren- 
anstalt Friedrichsberg abgehalten werden. Das Programm wird von Ende Juni an 
auf Wunsch von den Herren Prof. Dr. Weygandt-Hamburg-Friedrichsberg oder Ober- 
medizinalrat Dr. Roemer-Karlsruhe, Kaiserallee 64, versandt. 

3. Eine Versammlung der Vertreter der europäischen nationalen Verbände für psy- 
chische Hygiene findet Anfang Juli 1928 in Paris statt. Das Programm sendet auf 
Wunsch Herr Dr. Toulouse, Direktor der Psychiatrischen Klinik in Paris (14°), 1 Rue 
Cabanis. R. Sommer. 


ORTSGRUPPE MÜNCHEN 
DER ALLGEM. ÄRZTL. GESELLSCHAFT FÜR PSYCHOTHERAPIE 


In München wurde eine Ortsgruppe der Allgem. ärztl. Gesellschaft für Psychotherapie 
als Psychotherapeutische Gesellschaft München begründet. 

Dem vorbereitenden Vorstand gehören an: v. Hattingberg, Heyer, Seif. 

Die erste Veranstaltung fand am 15. Juni 1928 statt. J. H. Schultz-Berlin sprach 
als Gast über das Thema „Psychotherapie und Medizin” im Hörsaal der II. Medizini- 
schen Klinik. Weitere Vorträge werden gehalten werden von den Herren Prinzhorn- 
Frankfurt a. M. und v. Weizsäcker-Heidelberg. Im Herbst findet eine konstituierende 
Versammlung statt. Geh.-Rat Sommer hat der Ortsgruppe seine Glückwünsche aus- 
gesprochen. 








Sanatorium Westend 


Purkersdorf bei Wien - Modernste Heilanstalt 
für innere, Stoffwechsel- und Nervenkrankheiten 


1927 vollkommen neu eingerichtet, eigene Laboratorien, Röntgeninstitut, Diätküchen, 

elegant eingerichtete Zimmer mit fließendem Wasser und Telephon, Autoverbindung 

mit Wien, Liegehallen, Kino, Theater usw. Mäßige Pauschalpreise. 6 Ärzte 
Ausführliche Prospekte frei 


Wiener Tel. Nr. 83=5=65 Serie Chefärzte: Dr. Max Berliner, Dr. Carl Feiler 











anatorium Dr. Groddeck 





für Kranke jeder Art mit Ausnahme von Geisteskranken und 
solchen mit ansteckenden Leiden. Nach den Erfahrungen von 
dreißig Jahren besonders geeignet für Kranke mit chronischen 
organischen Leiden. + I2 Krankenzimmer, 15 Betten. + Tägliche 
Behandlung durch Dr. Groddek und durch den Assistenzarzt 
Dr. Runge. »e Kombinierte Behandlung mit den wissenschaftlich 
anerkannten physischen und psychischen Heilfaktoren. 
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Dr. Erwin Wexberg 
INDIVIDUALPSYCHOLOGIE 


VII und 328 Seiten. Oktav. Broschiert RM. 9.50, Ganzleinen RM. 11.50 


Diese systematishe Zusammenfassung unterrichtet den praktischen Psydhotherapeuten 
über das Wesen der Individualpsychologie 
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VERBRENNT 
KINDHEIT uno JUGEND 


Genese des Bewufiiseins 


von 


DR. CHARLOTTE BÜHLER 


XX und 307 Seiten in Oktav mit 16 Abbild. im Text und auf 2 Tafeln 
Broschiert RM. 10.-, Ganzleinen RM. 12.- 


INHALT 


Vorwort. — Einleitung: 1. Mensch und Welt; 2. Subjekt und Objekt; 3. Ge- 
schehen und Tun. — IL. Kapitel: Das 1. Lebensjahr. 1. Das Neugeborene. 
A. Bewegung und Reizbeantwortung. 2. Rezeption. 3. Die Reaktion auf Menschen. 
4. Die Reaktion auf Dinge. 5. Gedächtnis und Nachahmung. A. Gedächtnis. 
B. Nahhahmung. ’C. Gedäctnis und Nachahmung. 6. Körper-, Situations- und 
Selbstbeherrshung. A. Abwehr. B. Affekt. C. Körper-, Situations- und Selbst- 
beherrschung. 7. Die Betätigung an den Dingen. A. Spiel. B. Werkherstellung. 
C. Werkzeugbehandlung. D. Die Betätigung an den Dingen. 8. Zielsetzung 
und Leistung. 9. Sprahe und sozialer Kontakt. 10. Überbli& über die erste 
Phase. — II. Kapitel: Das 2. bis 4. Lebensjahr. 1. Orientierung in der Umwelt. 
2. Aufmerksamkeit und Konzentration in Betätigungen. 3. Aufgabe und Lei- 
stung. A. Sinnbezogene Funktion. B. Werkherstellung. 4. Spiel und Schaffen. 
5. Sprache. 6. Geistige Welt und geistige Produktion. 7. Situations- und Selbst- 
beherrschung. A. Zielsetzung. B. Erwartung und Affekt. C. Wahl und Wert. 
D. Ichabhebung. FE. Situationsbeherrshung. 8. Soziales Verhalten. 9. Überblick 
über die zweite Phase. — Ill. Kapitel: Das 5. bis 8. Lebensjahr. 1. Synthese, 
Sinngebung und Strukturierung. 2. Werkherstellung. 3. Produktion und Leben. 
4. Spiel. 5. Soziales Verhalten. 6. Aufgabe- und Pflichtbewußtsein. 7. Arbeit 
und Leistung. 8. Geistiger Besitzstand. 9. Geistiger Neuerwerb. 10. Überblick 
über die dritte Phase. — IV. Kapitel: Das 9. bis 13. Lebensjahr. 1. Neugier und 
Wißbegier. 2. Einstellung zur Wirklichkeit. 3. Praktisches und theoretisches 
Denken. 4. Sinnenleben. 5. Körperliche Entwicklung. 6. Ich und Umwelt. 7. Spiel 
und soziales Verhalten. 8. Überblick über die vierte Phase. — V. Kapitel: Das 
14. bis 19. Lebensjahr. 1. Sexualität. 2. Erotik. 3. Religion und Weltanschauung. 
4. Ethik und Lebensanshauung. 5. Sozialität. 6. Natur und Kunst. 7. Arbeit 
und Beruf. 8. Überblick über die fünfte Phase. - Abschluß. — Wiener Arbeiten 
zur Kinder- und Jugendpsychologie. 


AUS DEM VORWORT 


Dieser 3. Band der von Prof. Dr. Karl Bühler herausgegebenen Psydıologischen 
Monographien stellt, abweichend von der bisherigen Kinder- und Jugend- 
psychologie, die Gesamtentwiklung des Menschen von der Geburt bis zur 
abgeschlossenen Reife in Phasen dar, wie sie sich aus der umfassenden experi- 
mentellen und Beobactungsarbeit im Laufe langjähriger Studien heraus- 
kristallisiert haben. Es gelangt in diesem Buche nicht nur völlig neues Material 
von etwa 14 Spezialarbeiten zur Darstellung, sondern vor allem wird die 
Entwicklung des Menscıen zum ersten Mal unter prinzipiellen zusammen- 
fassenden Gesichtspunkten gesehen. Das Werk zeigt den Formbildungsvorgang 
nicht als ein Nebeneinander verschiedener und gesonderter funktionaler Auf- 
baulinien, sondern als eine Stufenfolge geschlossener Aufbausysteme, die durch 
synthetishes Zusammenwirken sämtliher Einzelantriebe des psydhophysischen 
Ganzen zu einer Finheit entstehen. 
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